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Vo rwo rt

Warum drucken wi r die Arti kel rrDie Homosexual ltät
in unsrr (Kursbuch 37), trHomosexuel lenunterdriJckung in

der bürgerlichen Gesellschafttr (Prokla 16) und rrWie

können Tunten Sozial isten sein?r' (Prokla 17/ 18) nach?

Die Neue Schwu lenbewegung war i n ihren ersten vier
Jahren vor al lem durch einen Selbstfindungsprozess 9e-
kennze i chnet. Di ese Phase kann i mmer noch n i cht a I s

abgeschlossen bezeichnet werden; nach wie vor kann noch

nichf gesagt werdenl die Schwulenbewegung hat ihren
Schwulenstandpunkt.

Die Standpunkfe divergierten - tei lweise so stark,
daß einzelne Mifglieder sich aus der Homosexuellen

Akt i on Westberl i n (HAW) zur'ückgezogen haben. Der Grund

dieses Prozesses und der besiehenden Situation ist so

alt wie die Neue Schwulenbewegung:

Gibt es einen eigenen (manche sprechen von butonomr )

Standpunkf der Schwu I en zur Frage der Homosexua I i fät?

ode r abe r:

Kann ein Standounkt zur Homosexual ität nur i m Zusam-

menhang mit der traditionel len Arbeiter,bewegung ab-

geleitet werden?

Die Konkretion dieser unterschiedl ichen Auffassungen
erscheint in der ihr Schwulsein aggressiv nach außen

wendenden Tunte (in der HAW bezeichneten sie sich als
Feministen) und dem - äußerl ich - normal wi rkenden Schwu-

len, der sein Schwulsein durch verbale Selbstdarstel lung

und/oder die Konfrontation seiner heterosexuel len Genos-

sen, Freunden und Bekannten mit sei ner spezi fischen Le-

benswell-, der schwulen Subkultur, darstel lt.
Der Niederschlag dieser Auseinandersetzung in der

+heoretischen Entwicklung des Selbstverständnisses der

HA|ll findef sich in den hier vorl iegenden Aufsätzen.



Nach dem Ausscheiden von ca. 20 14ifgliedern ist dle
HAW mehr oder wenlger eine Gruppe, dle sich als eigene
Bewegung, als unabhängig versteht. Der rfeministischel
Ansatz ist - zunächsf verbal-fheoretisch - der quanf ita-
ti v am stärksten vertretene, was jedoch n icht bedeutet,
daß nun ein einheitl icher Standpunkf für die HAI{ exis+en+
Ist. Die Meinungen gehen nach wie vor auselnander. Eine
Zusammenfassung und Kritik dieser unterschledl ichen Po-
sitionen sol lte erarbeitet werden, ebenso wie die Aus-
e i nandersetzung i n der HAW se I bst vorangefri eben werden
muß.

Die AuIsätze wurden verstreut in drei verschiedenen
Publ lkationen veröffentl icht. Die Zeifschriften rrKurs-

buchrrundrrProkla'! erreichen nur einen bestlmmten Le-
serkrei s. Dem entgegen zu w i rken, näml i ch dem - zunächst-
nur an der Problematik Homosexual ität interessierten und

davon befroffenen Leser zu ermögl ichen, die Aufsätze in
einem Band in der Hand zu haben, ist ein Grund für die
vorl iegende Veröffentl ichung. Außerdem verringert sich
für den Leser dadurch der finanziel le Aufwand erhebl ich.

Wi r danken den Autoren, sowie dem Rotbuch/Kursbucf'
Verl ag und der Redaktion von Prob leme des Kl assenkampfs
für dle Genehmigung des Nachdrucks.

Westberlln
0ktobe r 1975 Die Herausgeber
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Helmut Ahrens / Volker Bruns /Peter v. Hedenström /
Gerhard Hoffmann / Reinhard v. d. Marwitz
Die Homosexualität in uns

Vorbernerhung

Diesen Aufsatz, an dem fünf Mitglieder der Männergruppe der Homose-
xuellen Aktion \(estberlin (HA\fl) gearbeitet haben, verstehen wir weder
als repräentativ für die Schwulenbewegung in der Bundesrepublik noch
für unsere Organisation in Westberlin. Auf dem Papier existieren heute
in der Bundesrepublik ungefähr dreißig Homosexuellengruppen, deren
Arbeit jedoch mit großen Schwierigkeiten verbunden ist: Berlin befin-
det sich insofern in einer privilegierten Stellung, als sich hier mit der
Studentenbewegung auch ein politisiertes Potential homosexueller Indivi-
duen zusammenfand und die Schwulenbewegung nach vierzigJahren Un-
terbrechung neu gründete. Innerhalb der HAV-Männergruppen ist es zwi-
schen den Ansätzen und Praxisvorstellungen der revisionistischen Mitglie-
der und einer sich erst jetzt strukturierenden linken Opposition, die sich
durch ihre Auseinandersetzung mit der revisionistischen Linken und durch
Denkanstöße aus der romanischen Homosexuellenbewegung politisiert
hat, zum offenen politischen Konflikt gekomrnen. Der folgende Aufsatz
spiegelt die Diskussion innerhalb jener linken Opposition wider. Obwohl
wir uns bemühten, auch die Ansätze der anderen HAV-Männergruppen
zu vermitteln, läuft die Darstellung notwendigerweise über unseren Filter,
insbesondere da die gewerkschaftlich-orientierten Mitglieder es ablehnten,
an diesem Aufsatz inhaltlich mitzuarbeiten. \(ir fünf lernten uns über
diese Arbeit näher kennen und wollen die entwickelten Ansätze einer
Schwulenarbeit in einer neuen Arbeitsgruppe innerhalb der HA\7-Män-
nergruppen fortsetzen. Jeder einzelne Punkt der Ausarbeitung hätte sehr
viel ausführlicher sein ntüssen, da wir kein \Tissen über uns voraussetzen
können.

L Scbzaules coming-out

Gerhard: Ich hab ziemlich lange gebraucht, bis ich mich von meiner hete-
rosexuellen Erziehung loslöste. Dazu kommt natürlich, daß meine Erzie-
hung in puncto Sexualität allenfalls 'ne negative war. Meine ersten Erleb-
nisse mit Klassenkameraden so mit r4 Jahren hab ich später dann völlig
verdrängt. Ich hab dann nur noch onaniert. Ich hatte zwar sehr viele



Freundinnen, die haben mich aber sexuell nie angezogen, was dann auch

immer zum Bruch mit ihnen führte. Und dann waren da auch so zufällige

Kontakte rnit Freunden, die ich sehr libidinös besetzt hatte und mit denen

ich dann geschlafen hab. Ohne daß ich je daran dachte, daß ich schwul

bin. Dann mit zz hatte ich einen Freund, der war anscheinend gar nicht
schwul, mochte mich ganz gern; da weiß ich noch, wie mich der das erste

Mal sexuell berührte, da war ich ganz weg. Ich hab dann zwei Jahre
gekämpft, daß der wieder mal mit mir schläft. Aber das hat sich dann

auseinanderentwickelt, weil er eben anscheinend gar nicht schwul ist. In
der Zeit ist mir aber, glaub ich, bewußt geworden, daß ich auf Männer

fixiert bin. Ich hab da drüber auch mit meinen Arbeitskollegen und später

dann mit den Leuten am Kolleg gesprochen. Die fanden das ganz interes-

sant, wußten aber wahrscheinlich gar nicht, von was ich sprach. . , Ach ja,

da fallt mir ein: Zwischen 13 und r5 Jahren trug ich unbewußt den

Rollenkonflikt aus, indem ich Mädchenkleider anzog und so auf die

Straße ging. . . \7ährend der Zeit mit dem Freund hab ich auch mit
Frauen geschlafen, aber das hats für mich einfach nicht gebracht.

Peter: Das erste Mal, wo ich mir bewußt gesagt habe, daß ich schwul bin,

das ist mit 19, 20 gewesen. \(ie ich durch Bekannte nach Hamburg
gekommen bin, in ein schwules Lokal, und mich die Atmosphäre da

unheimlich, allein die ganze Atmosphäre, das rote Licht, das hat mich

unheimlich geil gemacht. Ich hab da auch'nen Typ kennengelernt und mit
dem gleich am ersten Abend geschlafen. Im nachhinein merkte ich dann,

daß die ganzen Jungenbekanntschaften, die ich bis dahin hatte, daß die

von mir aus nur sexuell waren. Ich hatte aber auch immer viele Mädchen-

bekanntschaften.
Reinbard: Sexuell?

P.: überhaupt nicht. Dann gleich nach dem Abi hab ich mich so heimlich

verlobt. Habe aber richtigen sexuellen Kontakt mit dem Mädchen nie

gehabt, sondern nur petting. Und dann ist es mit ihr auseinandergegan-

gen, und gleichzeitig bin ich da in Hamburg in dieses Lokal gekommen.

R.: Ich hatte'ne Beziehung zu einer Frau, Die lief aber schon über

mehrere jahre, wir waren in so einer Krise und wußten nicht mehr, wies

weiterläuft. \fir wollten uns sogar darüber hinwegretten, indem wir' um

unserer Beziehung 'nen Halt zu geben, uns verloben wollten. Damals war
ich z r Jahre. Durch den \üehrdienst kam es dann zu 'ner räumlichen

Trennung von der Frau. Einer von den Männern da hat mich so unheim-

licb fasziniert, daß ich ihn immer küssen wollte' wenn wir gemeinsame

\(ache hatten, aber ich hab mich nie dazu getraut. Später kam es dann

also zum endgültigen Bruch mit der Frau, und an demselben Nachmittag
ging ich dann in ein Freibad und sagte, irgend etwas muß sich heute für
mich ändern. Zwei Personen faszinierten mich dann irgendwie. Die eine
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war 'ne reifere Frau, das wäre wohl die Rationalisierung der bisherigen

Beziehung gewesen, und die andere ein Mann, der mir in dem damaligen
Moment unheimlich schön vorkam. Ich wollte unbedingt ab einem

bestimmten Moment diesen Mann kennenlernen und versuchte es auf ganz
plumpe !V'eise. Sprach ihn dann übers Studium usw. an. . . Dann
gemeinsam im Bett. Für mich war das eine unheimliche Katharsis, dieses

Erlebnis, daß plötzlich ein Mann mich am Arm streichelte und ich fühlte,
daß er mich begehrte. Und wie er mich atszog, wußte ich natürlich nicht,
was ich selbst mit ihm nun anfangen sollte, weil ich irgendwo noch Angst
vor seinem Schwanz hatte. Aber gleichzeitig fühlte ich 'ne unheimliche
Begierde, daß er meinen Schwanz in den Mund nimmt. Und das geschah

dann auch. Und ich blieb dann gleich die ganze Nacht bei ihm und es war
unheimlich gut für mich.
Volker: Mit r 1 Jahren hatte ich die erste Berührung mit dem'lüort schwul.

Ein Klassenkamerad war irgendwo in Hamburg gewesen. War abends mit
ein paar Leuten im Park und da war einer, der hatte sich abgesetzt, und
kam dann: Hilfe, Hilfe, dahinten is 'n Schwuler, dahinten is 'n Schwuler,

der will was von mir. In diesem Moment, als er das erzählte, hab ich mich
voll mit diesem \Vort identifiziert. Und wußte im Grunde, Menschenskin-

der, damit bist du gemeint. Zu der Zeit hab ich jeden Tag ständig
onaniert, mit ganz eindeutigen Vorstellungen, daß ich mit Männern
schlafe. Und das war auch für die folgenden Jahre meine sexuelle Haupt-
betätigung. Mit r6 Jahren fing ich dann an, intensiv Freundschaften mit
Mädchen zu suchen, und fuhr da auch unheimiich emotional ab auf eine

Klassenkameradin mit Liebesbriefwechsel und wahnsinnigen Tränen.
Konnte aber die körperliche Berührung niemals richtig akzeptieren, es war
so mehr ein Muß. Das lief eben nicht. Nach der Internatsauflösung kam
ich wieder zu meiner Tante nach Celle, und das erste, was meine Cousine

mir sagte, war: geh' nicht, wenn's dunkel ist, in den Schloßpark, da sind
Schwule. Natürlich hatte ich nichts Besseres zu tun, als am ersten !?ochen-
ende in den Schloßpark zu gehen. Und bums nach zehn Minuten hatte ich
auch schon den ersten schwulen Kontakt und habe da den ersten richtigen
schwulen Sex gemacht. Ich fand das toll, nur in dem Moment, wo er also

stöhnte und sagte: ich liebe dich, hab ich das so lächerlich gefunden, daß

ich das nicht mehr ernst nehmen konnte. Ich war nachher froh, daß ich im
Bett war, zuhause war.
Helmut: Mit zr Jahren war ich unglücklich verliebt in ein Mädchen und
hatte eine fast einjährige sexuelle Frustrationsphase, in der ich ausschließ-

lich autoerotisch war. Als in diesen Onaniephantasien immer wieder
Männer auftauchten, bin ich dann auf 'ne Klappel gegangen und hatte da

meinen ersten schwulen Kontakt. Aber das Erlebnis, plötzlich keine Brust
vor sich zu haben, 'ne harte Schulter, plötzlich jemand anzufassen, der



Haare auf der Brust hatte und auf den Armenl Das war ein ganz neues

Gefühl irgendwie. Ich hatte

Körper des Anderen. Und e

jemand, in den ich mich 'n
Emotionalität herstellen läßt.

ellen Befriedigung war. \üährend ich das zeitweise als onanie zu zweit

und nicht als wirkliche Liebesbeziehung empfand.

G.; Aufgrund der Frustra

genden Beziehungen zu de

getraut, in die schwulen L
war 24, aber auch später,

erste Kontakt ergab sich dann aus so 'ner richtigen Notstandssituation

heraus, der Typ war für mich vollkommen uninteressant, aber ich wollte

endlich mal schwulen Sex machen. Der hat mich dann gefickt und das war

ein sehr gutes Gefühl für mich. Nach dem Orgasmus war ich dann froh,

als ich ihn wieder los wurde, und hab mir sogar ein paar Tage eingebildet:

du bist ja gar nicht schwul. Ich hab das dann auch der Frau erzählt, mit

der ich damals so sporadisch sexuell zusammen war. Aber die konnte gar

nicht richtig auf meine Probleme eingehen. . . Ein paar '!üochen später

lernte ich dann außerhalb der schwulen subkultur einen Mann kennen,

den Reinhard, mit dem ich nun schon vier Jahre zusammen bin' So was ist

ja unter Schwulen höchst selten' Aber ich glaub, das Iiegt ganz einfach an

den vielen gemeinsamen Bezugspunkten, daß wir gemeinsam an der Uni

arbeiten können und vor allem auch gemeinsam politisch (wie z. B. in der

Schwulenbewegung) arbeiten.

P.; In Göttingen' wo ich zuerst studiert habe, hatte ich eineinhalb Jahre

keinen einzigen schwulen Kontakt. Ich bin da ab und zu nach Berlin

die schwulen

ats mir wahns

in Göttingen
mlich toll. D

gehabt.

H.; AIs ich noch neu auf der scene war, feierte ich in der schwulen

Subkultur meine Erfolge. Ich überlegte irgendwann sogar mal, ob ich mich

verkaufen sollte. rVas ich dann aber nicht gemacht habe. Stand allerdings

mehrere Male in Fiankfurt und Hamburg auf dem Bahnhof und fand es

unheimlich toll, da rumzulaufen und mich die ganze Nacht da zu Produ-
zieren. Irgendwann verliebte ich mich wieder in ein Mädchen und zwar

wieder unglücklich. Ich hatte Orgasmusschwierigkeiten mit den Frauen,

entfremdeie mich plötzlich immer mehr von den Frauen. Verhielt mich

immer unsicherer. und hatte dann Angst, mit denen überhaupt zu schla-

fen. Bis sich dann nach einer halbiährigen Freundschaft mit'ner Frau die



Orgasmusschwierigkeiten lösten und ich heute soweit bin' daß ich so#ohl
mit Männern als auch mit Frauen befriedigend schlafen kann. Ein

Problem war zeitweise nur, daß ich Homosexualität und Heterosexualität

als Gegensatz aufgefaßt habe und mir nie darüber ganz im Klaren war,

wie weit ich beides miteinander verbinden konnte. Die Schwierigkeit

bestand eigentlich darin, daß die Homosexualität oft nur da gelebt werden

konnte, wo es eigentlich keiner sieht, also in der Subkultur und nicht in der

Offentlichkeit.
R.r I,ch dachte, in der schwulen Velt würden ganz andere Beziehungen

bestehen als in der zwischen Mann und Frau. Gleich der erste sexuelle

Kontakt zeigte mir ziemlich schnell, daß hier die gleichen Spannungen

stattfinden. Also von Befreiung oder so, was ich mir damals vorstellte,

nichts vorhanden war. Und dann kam natürlich der Moment, daß ich

mich fragte, wanrm hab ich's eigentlich jetzt in dem Moment getan und

nicht schon vorher. Und da kam natürlich hinzu, daß ich mich die ganze

Zeit bis dahin gezwungen hatte, Frauenkontakte aufrecht zu erhalten.

Allein schon diese heterosexuelle Fassade aufrechtzuerhalten, weil in der

Kleinstadt, in der ich lebte, es notwendig war, 'ne Freundin zu haben'

Gleichzeitig dann rückblickend hab ich gemerkt, daß eigentlich immer

einer von meiner damaligen Clique mein Favorit war und ich sehr

unglücklich war, als einer von ihnen in eine andere Stadt mußte, um dort
zu studieren,

V,: Meinem großen Freund, dem gegenüber ich interessanterweise jeden

sexuellen Kontakt abgelehnt habe, habe ich mit 17 erzählt, daß ich schvrul

bin und alle meine Mädchenbekanntschaften nur Tarnung wären' Und da

sein Vater Apothekengroßhändler war, wollte ich von ihm Hormontablet-
ten haben, die sollte er in den Ferien zuhause klauen, damit ich wieder

Mann werde, Das war wohl schon so efwas wie ein erster Identitätskon-
flikt. . , Im Schloßpark hab ich dann wieder mal 'n Mann kennengelernt

und mit dem geschlafen. Aber als ich den am nächsten Tag auf der Straße

traf, hab ich so eine Angst gekriegt, daß ich auf die andere Straßenseite

gegangen bin und ihn also verleugnete. , . Inzwischen war ich r9 und hab

mich nie in die schwulen Kneipen in Düsseldorf getraut' bis ich mal im

Park einen Typen traf, so 'ne richtig tolle Tunte, und der brachte mich

dann in mein erstes schwules Lokal . . . Ich wollte dort unbedingt eine

exklusive Zweierbeziehung finden; merkte, daß ich unheimlich symPa-

thisch aufgenommen wurde und ständig irgendwelche Biere ausgegeben

bekam. Ich dachte immer, wenn dir jemand was schenkt, dann ist er auch

in dich verliebt, und wurde sofort ganz offen. . . Nachdem ich keine Zwei-

erbeziehung erreichte, hab' ich nach einem Viertel.iahr Heulkrämpfe
bekommen, wenn ich nachts alleine war. Aber abends im Lokal hab' ich

die ganze Scheiße mitgespielt.



P.; Ich fühlte mich in den Lokalen irgendwo unheimlich wohl. Bin also
nur in Kneipen gegangen. Abends rein. Morgens raus. Ich hatte das Glück,
gleich von Anfang an Leute kennengelernt zu haben, mit denen ich bis
heute noch fest zusammen bin; von daher hab' ich ein ganz anderes
Verhältnis zur Subkultur. Das ist auch der Grund, warum ich, als ich nach
Berlin kam, wo es dann ziemlich bald die HA\( gab, gedacht habe, wir
können in der HAS7 nie 'ne Aktion gegen die Subkultur machen: dann
mußt du aus dem Lokal raus, dann kannste nie wieder irgendwo anders
hingehen.
R.: In dem Augenblick, wo ich in das schwule Milieu einrrat, wurde meine
Persönlichkeit gespalten. Denn ich suchte nicht nur zu Männern zu
kommen, sondern gleichzeitig fand im Jahre 68 mein Politisierungsprozeß
statt. So trat ich einerseits an der Uni in die Basisgruppen ein, um dort
politisch zu arbeiten, kam aber andererseits ins schwule Milieu und war
zunächst gezwungen, weil ich damals noch keine Abwehrmechanismen
hatte, die Strukturen dort zu akzeptieren. Man nahm mich in die Oper
mit, zeigte mir, wie man sich anzieht, wo man sich trifft. Ich erfuhr zum
ersten Mal in meinem Leben, wieviel Schwule es gibt. Ich konnte nicht
genug Leute treffen und hab dann auch mit sehr vielen geschlafen. Fand es

aber für mich sofort einschränkend, wenn man mit mir gleich ein festeres
Verhältnis beginnen wollte. Das wollte ich nicht, weil ich nach der Bezie-
hung zu der Frau 'ne freiere Be2iehung wünschte, aber nicht wußte, wie
man das macht. . . Veil die Leute in der Subkultur vollkommen unpoli-
tisch waren, konnte ich mich gar nicht einbringen, sondern mußte nachts
plötzlich ein ganz anderer sein und dann die Sprache lernen, die man dort
sprach, und das war ein ziemlich aggressiver Ton der Tunten untereinan-
der, die sich schon seit Jahren kannten und auch mal miteinander sexuelle
Kontakte hatten. Diese zwiespältige Situation führte mich in unheimliche
Krisen, so daß ich plötzlich überhaupt nicht mehr wußte, ob ich schwul
bin. Es war wohl so 'ne Identitätskrise zum Schwulengetto.
G.; Ich hab wahnsinnig unter der Kommunikationsstruktur in den
schwulen Kneipen gelitten. Die Unterdrückung der Schwulen wird dort so

manifest, daß ich sie kaum ertragen konnte. Nur dort war es für mich
möglich, sexuelle Kontakte zu knüpfen. Und dieser Leistungsdruck, in
diesen wenigen Nachtstunden einen Partner zu finden, bestimmt die hekti-
sche Atmosphäre der Lqkale, erzeugt die ungeheure Konkurrenzsitua-
tron.
H.: Mir ging's auch so, daß ich mit den Schwulen in der Subkultur meine
Probleme, die ich in der Arbeit hatte, nicht besprechen konnte. Das war
tatsächlich 'ne andere Welt. Und vor allem war's eben die \felt, die ich im
Grunde bekämpfen wollte, nämlich die bürgerliche Velt. Das ist mir so

klar geworden, daß sich der Kapitalismus in der Subkultur unheimlich

l0



deutlich zeigte in allen seinen Widersprüchen. Und an den Menschen.

Manchmal erschienen mir die Leute wie Marionetten, die nur reagieren. . .

Und als ich dann soweit war, daß ich mir sagte, das bringt nichts mehr, es

ist notwendig, daß man was für die Leute tut, die jetztalle da noch drin-
stecken: Das war für mich die Motivation, zur HA'W zu gehen, weil ich
meinte, daß es über diese Organisation möglich ist, den Schwulen bewußt
zu machen, was da abläuft. Daß sie sich eigentlich gegen sich selber, gegen

ihre Bedürfnisse verhalten.
P.r Mir geht es in den Kneipen so, daß ich da im Grunde genommen in der
letzten Zeit niemand kennengelernt habe. Und wenn ich jetzt da hingehe,

dann nicht aus diesem Bedürfnis heraus. '\tr(enn ich das Bedürfnis habe,

gehe ich eben auf die Klappe. Und von daher spielen die Kneipen über-
haupt nicht mehr die Rolle, die sie damals g^nz 

^m 
Anfang spielten. Am

Anfang hab ich das als persönlichen Fortschritt aufgefaßt, aber jetzt
merke ich, daß sich die Klappe so verselbständigt hat, daß ich das unheim-
lich geil finde.
V.: In den Lokalen frihlte ich mich anfangs unheimlich wohl, fühlte mich
nämlich unter uns und entwickelte starke Sicherheitsgefähle, weil ich
endlich von dieser Belastung, entdeckt zu werden, in der Außenwelt
befreit war. Nur habe ich in den Kreipen kaum Kontakte angeknüpft,
sondern fiel dann anschließend wieder in den Park zurück. Ich hatte
unheimlichen Spaß an diesem Tingeltangel, aber dann diese Kluft: keinen
Kontakt. . . Diese zwiespältige Situation führte nach anderthalb Jahren
zum Selbstmordversuch. Ich fing dann an, das Schwulsein abzulehnen.

Hatte 'nen Haß drauf, schwul zu sein, und wollte normal werden. Und
dann bot mir meine damalige Firma die Finanzierung einer Psychoanalyse

an. Nach zehn Sitzungen bin ich da abgehauen, weil ich gemerkt hab, daß

das zu nichts führt. Habe aber den Erfolg gehabt, daß ich mein Schwul-
sein akzeptiert habe. . . Ich merkte, daß ich in der Subkultur nicht mehr
zufrieden war, isoliert war. \(eil die Leute, die ich kritisierte, mitbekamen,
daß ich ihr Selbswerständnis ankratze. Andererseits hatte ich außerhalb
der Subkultur niemand, mit dem ich darüber reden konnte. Und vor allem
war ich völlig apolitisch. Ich hab' den Kapitalismus verteidigt, weil ich
keine Kriterien, kein Handwerkszeug hatte, alles zu durchschauen. . . Als
ich nach dem z. Bildungsweg nach Berlin ging, um dort zu studieren, habe

ich dort die bürgerliche Scheiße zunächst mal weiter gemacht und hatte
dann die erste Konfrontation mit der HA\ü(. Und lehnte diese ganze poli-
tische Sache unheimlich ab. Mein Interesse war im Grunde genommen

nur: Freundschaft, Freundschaft und mein persönliches Glück.
R.r Ich war dann nach eineinhalb Jahren in so 'ner verfahrenen Situation,
daß ich dann nicht mehr politisch arbeiten konnte, weil ich nach anfängli-
chen, schüchternen Versuchen in meiner politischen Gruppe, auch nur
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anzudeuten, daß ich schwul wäre, ins Lächerliche gezogen wurde, indem
man Schwule karikierte. Obwohl ich mit der Gruppe sympathisierte, habe
ich mich dann zurückgezogen. Veil ich mir dachte, wenn ich nicht mal in
der linken Bewegung, in der ich meinen Standort zu finden suchte, akzep-
tiert werde, wozu soll ich mich dann noch engagieren. Dazu kam natür-
lich, daß ich Angst hatte, mich den Genossen, also meiner ,bewußteren.
Umgebung, als Schwuler zu erkennen zu geben, Angst hatte, mich öffent-
lich als Schwuler zu zeigen.

Gerhard: Ich hab mich zwar in meiner Umgebung, bei meinen Arbeits-
kollegen und bei meinen Mitstudenten als Schwuler geäußert, habe aber

bis jetzt nicht getraut, dies meinen Eltern zu vermitteln.
Peter:lch hab es vor einem halbenJahr meinen Eltern erzählt aufgrund
meiner Tätigkeit in der HAW, also öffentlich auftrete und es also fies

finde, wenn sie:s von dritter Seite erfahren hätten. Es hat mich'nen ziem-
lichen Kampf gekostet. Und daß die eigentlichen Schwierigkeiten mit
der Umwelt meistens in Bezug auf meine Eltern da waren, darunter hab
ich am meisten gelitten.In Berlin gehe ich heute offen herum und sage

es nun auch jedem in der Uni und so.

Volker: Nach dieser Psychoanalyse hab ich dann die Lügenstories, die
viele Schwule erfinden müssen, von wegen Freundin und so, nicht mehr
'mitgemacht. Der ganzen Abteilung war es dann klar, daß ich schwul
bin. ...Die Hauptsache war bei mir der 21. Geburtstag, wo ich vor der
ganzen Familie sagte, daß ich schwul bin, worauf sämtliche Kinder aus

dem Raum geschickt wurden und mich alle mit offenem Mund er-

staunt anguckten.
Helmut: Bei mir war's ziemlich schwierig das Schwulsein zu integrieren.
Das war für mich damals intelläktuell noch nicht bewältigt und auch
emotional nicht. Und es wäre für mich unmöglich gewesen zum Beispiel
in der Arbeitersiedlung oder in der SPD etc. als Schwuler aufzutreten,
weil ich dann gleich aufhören hätte können mit der Arbeit. Mich öffent-
lich als Schwuler zu bekennen, war mir erst möglich, als ich quasi aus

der Reichweite meines Elternhauses kam. Und was noch'ne Schwierig-
keit war, ich traute mich den Mädchen nicht zu sagen, daß ich mit
Männern schlafe. Und von daher war es unmöglich,'ne Freundschaft
zu intensivieren.



IL Von den Scbwierigleeiten, Scbwule zu organtsteren

Die Schwulenbewegung kann nicht als losgelöst von der Studentenrevolte

verstanden werden. Ein wichtiger Lernfaktor dieser Bewegung war, daß

jeder das, was er als \üiderspruch erlebte, artikulierte. Das wurde auch

von 40 Schwulen (fast ausschließlich Studenten und Kopfarbeitern), die

sich ab August r97r nach der Aufführung des Praunheim-Films2 organi-
sieren wollten, übernommen;
Die anfangs an den Diskussionen teilnehmenden linken Schwulen und

Fleteros kritisierten uns; sie meinten, eine in-group zu bilden sei unsinnig,

richtig sei es, sich in die bestehenden linken Gruppen und Organisationen

zu integrieren, denn die Homosexualität sei nur ein Spezialfall der allge-

meinen Sexualunterdrückung und zudem ein "NebenwidersPruch". 
\ü(ir

konnten kaum dagegen argumentieren, weil wir keine eigene Einschät-

zung entwickelt hatten. Diesen notwendigen eigenen Standpunkt entwik-
kelten wir erst in einem wochenlangen Diskussionsprozeß, an dem die

ganze Gruppe teilnahm. Im November r97r hatten wir dann unseren

Minimalkonsens, die,vorläufige Grundsatzerklärung", die die Konzep-

tionslosigkeit der Gruppe ersetzen sollte.

Die wichtige Erfahrung der schwulen Individuen in Arbeitsgruppen und

bei kleinen Aktionen, die in dieser Anfangsphase häufig unternommen

wurden, war, daß wir uns zusammen gegen die beschissene Gettosituation
und die Tabuisierung unseres Sexualverhaltens wehren können, indem wir
gemeinsam als Scbwule (und nicht hinter heterosexueller Fassade ver-

steckt) in der Offentlichkeit auftraten. Es entwickelte sich bei vielen ein

schwules Selbstbewußtsein. Dieses Selbstbewußtsein war erste Vorausset-

zung, um die emanzipatorische Arbeit aufnehmen zu können'

Anfangs gab es noch Konflikte darüber, ob eher theoretische oder prakti-
sche Arbeit geleistet werden sollte. Die Auseinandersetzung wurde nicht
konsequent geführt, im Gegenteil, sie geriet zur Diffamierung: der

Versuch, die Isolation in Arbeitsgruppen aufzuheben, wurde als egoisti-

sche Bedürfnisbefriedigung beschimpft, den Theoretikern wurde unter-
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stellt, sie wollten der Problematisierung ihrer eigenen Konflikte auswei-
chen.
Der Konflikt wurde dadurch gelöst, daß man ihm auswich. Dankbar
wurden die Aktionen angenommen, die uns von außen aufgedrängt
wurden. \fir richteten uns ein Kommunikationszentrum ein. nahmen an
Mai-Demonstrationen teil, veranstalteten ein Treffen zu pfingsten 72, an
dem alle westdeutschen Schwulengruppen beteiligt waren, und hatten zu
Pfingsten 73 eine großangelegte Aktion mit Info-Ständen, Straßentheater,
großem Fest in der Mensa der Technischen Universität und Straßendiskus-
sionen. Außerdem fand die erste Schwulendemonstration in Vestberlin
statt. Diese Pfingstaktion war die bisher einzige eigenständige Praxis der
HA\(-Männergruppe, die der öffentlichkeit offensiv gegenübertrat.
Ein großes Manko in unserer Gruppe war von jeher, die Aktionen nicht
kollektiv vorzubereiten, durchzuführen und anschließend konseouent zu
kritisieren, um die zukünftige Praxis zu verbessern. Die notwendigen
Vorarbeiten (Verfassen von Flugblättern, Organisation etc.) wurden
immer wieder von den gleichen Individuen durchgeführt, was zur Heraus-
bildung einer "Führungsgruppe< führte, die die wichtigen Themen der
Männergruppe informell vordiskutierte und als fertiges Konzept in die
Gesamtgruppe einbrachte. \7enn die Gesamtgruppe an Aktionen beteiligt
war, dann in der Durchführung, teilweise ohne den Zusammenhang der
Aktionen erkannt zu haben. Defensiv-Aktionen (Reaktion auf inkri-
minierende Schlagzeilen der bürgerlichen Presse, auf Barbesitzer, auf die
Absetzung des Praunheim-Films etc.) konnten deshalb durchgeführt wer-
den, weil jedem einsehb 

^r 
war, daß die Anlässe bekämpft werden mußten.

Das genaue Wie, Warum und Mit welcber Perspektioe wurde jedoch nicht
erörtert, da inzwischen für jeden von uns klar war, daß eine Grundsatzde-
batte die Gruppe an den Rand des Zusammenbruchs führen konnte, denn
wir sind - politisch gesehen - ein heterogenes Häufchen.
Dies zeigte sich ganz deutlich an dem Konflikt, der auf der Pfingst-Demo
aufbrach: Italienische und französische Feministen traten als offene
Schwule auf und erteilten der Form unserer Demonstration eine Absage:
sie produzierten ihre Tuntigkeit mit der gleichen Selbswerständlichkeit
wie die homophilen HA\(-Schwulen ihre Männlichkeit. Die jetzt einset-
zende inhaltliche Diskussion ,Was ist schwul?n führte dazu, daß einige
von uns rhre Männlichleeit infragestellten und sich in der Feministen-
gruppe zusammenschlossen. Damit wurde eine politische Fraktionierung
eingeleitet: während es den Feministen um einen eigenständigen schwulen
Beitrag zur Emanzipation ging, beinhaltete die Gegenpositiori die Vorstel-
lung von der Schwulenbewegung als Interessenvertretung.
Der zunächst unter den Tisch gefegte Konflikt Tunte contra angepaßter
Schwuler brach offen aus, als wir den Chile-Konflikt einzuschätzen
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hatten. Die unterschiedlichen Standpunkte zum chilenischen Veg und die
Unterstützung des \Tiderstandskampfes durch die Teilnahme mehrerer
HA\f- Männer an den antifaschistischen Demonstrationen anläßlich der
Fußballweltmeisterschaft 7 4 legte endlich die verschiedenen politischen
Positionen auch für eine Artikulation der Schwulenbewegung offen.

I I L Dis leu s sions b arrier en in einer S c bw ule n or gani s a ti on

Der gemeinsame Konsens der schwulen Männer der HA\fl, daß sich unsere
sexuellen Ansprüche von den,normaleno, gesellschaftlich diktierten,
unterscheiden, genügte nicht zur Findung eines schwulen Selbstverständ-
nisses. Die Frustrationen, die sich aus unserem sexuellen Gettodasein erge-
ben, und die ständige Angst vor der antihomosexuellen Repression
konnten durch eine Organisierung erst benannt, doch nicht gelöst
wercen.
Eine Schwulenorganisation unterscheidet sich aufgrund ihrer zusammen-
gewürfelten Vielfalt politisch und psychisch verschieden motivierter Indi-
viduen dahingehend von anderen politischen Organisationen, daß sie sich
nicht ein "Parteiprogramm. überzustülpen vermag, nach dem die Bedürf-
nisse der Mitglieder sich auszurichten haben. Venn wir für unsere Schwu-
lenarbeit eine sozialistische Perspektive zu erarbeiten suchen, müssen wir
uns vorher im klaren sein, welche Funktion die Schwulenunterdrückung in
der kapitalistischen Gesellschaft besitzt. Kann man sie in diesem System
durch Reformen aufheben, oder stellt die Homosexualität aufgrund ihrer
Negation der Zeugungsintention eine permanente Provokation für das

"bürgerliche Sexualverhalten" dar?
Anhand der drei wichtigsten Papiere3 aus dem lahre 1973 soll kurz der
interne, weitgehend von der Praxis losgelöste Diskussionsstand skizziert
werden. Da wir uns nur auf wenige wissenschaftliche Vorarbeiten stüt-
zen können, die zudem die Schwulenproblematik entweder aus der
Sicht der Krankenpsychologie behandeln oder trotz ihres materialisti-
schen Anspruchs ein äußerst ambivalentes Verhältnis zu ihr zeigena, sind
wir letztlich in der Theoriefindung auf uns selbst gestellt. Vir stehen also
unter dem Zwang, unsere bruchstückhafte Kenntnis der bürgerlichen Psy-
chologie und die für unsere Problemstellung noch unzureichende Aufar-
beitung Marx'scher Kategorien schon jetzt für den Ansatz einer sozialisti-
schen Theorie der Schwulenunterdrückung verwenden zu müssen. Ande-
rerseits stehen wir in der theoretischen Diskussion untereinander noch am
Anfang und wissen noch nicht, ob wir aufgrund der vorgelagerten politi-
schen Differenzen jemals einen gemeinsamen Ansatz einer Schwulenarbeit
finden können.
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Alle drei Papiere hatten das gemeinsame Ziel, Schritte zu einer selbstbe-
wußteren Artikulation deg Schwulen in der öffentlichkeit zu ermöglichen.
In dem Papier "Homosexuellenunterdrückung...n versuchten die Auto-
ren die stringente Verknüpfung von bürgerlicher Gesellschaft und Schwu-
lenunterdrückung infrage zu stellen: Schwulenunterdrückung sei kein spe-
zifisches Merkmal der jeweiligen Gesellschaftsformation und damit kein
notwendiger Bestandteil zur Aufrechterhaltung der Klässenherrschaft,
sondern "ein irrationaler Bestandteil einzelner vorkapitalistischer Ideolo-
gien".s Für die bürgerliche Gesellschaft wird daraus gefolgert, daß die
Diskriminierung der Schwulen "fusjn wesentliches, aus der Kapitalverwer-
tung resultierendes Moment, sondern (. . .) ein Rest vorkapitalistischer
Traditionen (ist), der mit fortschreitender kapitalistischer Entwicklung an
Bedeutung verliertn.6 Die "anachronistischeo Homosexuellenunterdrük-
kung könne somit nicht als ospezialfall der allgemeinen Sexualunterdrük-
kung"7 bezeichnet werden. Dies richtete sich gegen die These der vorläu-
figen Grundsatzerklärung, "daß die F{omosexualität einen permanenten
Angriff auf die bürgerliche Sexualmoral darstellt".8 Die fortschreitende
Entwicklung des Kapitalismus bewirke vielmehr eine endgültige Zurück-
drängung überholter Ideologien und ermögliche letztlich die volle gesell-
schaftliche Integrierung der Schwulen - mit allen ihren heutigen Erschei-
nungsformen wie Tunten und Lederfetischisten. Deshalb habe auch der

"Faschismus nur eine Reaktivierung der im (. . .) Rückgang begriffenen
antischwulen Ressentiments"e bewirken können. Da die in der Entwick-
lung des Kapitals liegende Tendenz zur Schwulenintegration nicht den
Zeitpunkt angebe, wann diese sich durchsetze, müsse die Schwulenbewe-
gung in der organisierten Arbeiterklasse für ihre "sonderinteressen< wer-
ben.

Das Feministenpapier dagegen wollte die Standortfindung und Perspek-
tive der HAV-Männer aus einer radikalen Kritik an der bisherigen

"emanzipatorischenn Praxis der Organisation angeben. Diese habe unsere

eigene Akzeptierung als Schwule bisher kaum vorangetrieben. Ein Schritt
zur eigenen persönlichen Emanzipation sei nur aus dem offenen
Bekerintnis des Schwulseins zu gewinnen. Das Tragen des 'Rosa'\üü'inkels"lo würde den Schleier des Versteckspiels zerreißen, damit auch
die "tolerante" Offentlichkeit beim Vort nehmen und sie mit der
schwulen Realität konfrontieren. Der kollektive Prozeß der Einführung
eines "Kampfsymbols der Schwulenbewegung" würde nicht nur durch die
offene Selbstbejahung als Schwuler mit der Feigheit und Verlogenheit der
Homos Schluß machen, sondern auch uns HA!7-Männer zur gegenseiti-
gen Solidarität über die Angstschwelle des öffentlichen coming-out zwin-
gen. Dies betreffe vor allem das Verhalten der "männlichen" HAV-
Männer zur gesellschaftlich und selbst intern teilweise doppelt verachteten
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im Männlichkeitsanspruch der Männer selbst, deren Herrschaftsgebaren
ihnen nicht gestattet, sich 'unmännlich : weiblich. : dem Manne unter-
würfig zu zeigen..ls Damit sei die Homosexualität "bis heute eine Sache,

die die Grundregelfr der Klassenherrschaft infragestellt, hier trifft Männli-
ches auf Männliches, also Herrschaft auf Herrschaft"16, womit es zum
Konflikt kommen muß. Die möglichen Emanzipierungsspielräume für die
Schwulen eröffnen sich nur, wenn die Schwulen gemeinsam mit der Frau-
enbewegung es erreichen, daß die onormaleno Männer damit beginnen,
ihr eigenes Verhalten, ihre änerzogene Rolle selbst aufzubrechen, und im
Kontext mit den Unterdrückten die Geschlechtsbeziehungen neu zu defi-
nieren versuchen. DaJl es leeine natürlichen, überhistoriscben Gescblech-
terrollen gibt, ,las uollen utir der antischwulen öffentlichheit ins Gesicht
scbleudern!

IV. Zur Frage der Homosexualität

Reinbard: Die Frage der Homosexualität ist eine jener Fragen, die so

lange nicht gestellt wird, wie die Betroffenen sie nicht selbst stellen.
Volher: Das setzt ja voraus, daß der Homosexuelle, der zu dieser Einsicht
kommt, bereits Bewußtsein darüber hat, daß er unterdrückt ist. Und zwar
spezifisch unterdrückt als obendrein sexuelles '!(iesen.

R.: \üie stehts aber dann mit der Theorie des sogenannten Dritten
Geschlecbts von Magnus HirschfeldlT, nämlich daß Homosexuelle infolge
einer körperlichen Anomalie von sogenannten Normalen unterschieden
werden müssen? Von dieser ang"borerr.r, Besonderheit, die nicht unter-
drückt werden kann, ging er ja aus, als er die Integration der Homosexu-
ellen organisieren wollte.
Gerhard: \Welche Gefahr ist denn mit der Stilisierung der Schwulen zu
'nem dritten Geschlecht verbunden? Homosexuelle als dritte Menschenka-

tegorie, in welche Richtung läuft das? Daß wir in einer "pluralistischen"
Gesellschaft toleriert werden können als 'ne besondre Spezies Mensch?

Helmut: \flenn das so begründ:t wird, dann sind ja Schwule auf ewig
verdammt. eine Minderheit zu bleiben.
V.: !a. Und was das mehrheitliche Rassenmerkmal sein soll, nämlich
die F{eterosexualität, wird überhaupt nicht in Frage gestellt.
R.: Vor allem müssen dann die Schwulen immer den verzweifelten Kampf
führen, als sexuelle Minderheit akzeptiert zu werden. rWenn wir nur als

eine solche akzeptiert werden wollen und dann an die Stelle der liberalen
eine faschistische Ideologie gesetzt wird, passiert es uns, daß sich die von
uns selbst propagierte Aussonderung gegen uns auswirkt. 'Wir werden

dann eben als sexuelle Minderheit verfolgt und ausgemerzt.
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V..' Und im Hinblick auf eine sozialistische Gesellschaft: wenn sich die
Fleterosexue.[en in ihrer Sexualität nicht infrage stellen, können sich dort
die gleicherr Mechanismen tendenziell immer wieder durchsetzen.
G.; Aber gerade in der Anfängsphase nach der Oktoberrevolution in
Rußland wurde, aufgrund der Hirschfeld'schen These der angeborenen
Homosexualität, der Homosexuellenparagraph aufgehoben.
H.: Ja, aber nur aufgrund dessen, daß Flomosexualität als angeborenes
Phänomen eine Berechtigung hat, ausgelebt zu werden.
V.; Das Gefährliche an der Hirschfeld-These ist, egal ob Liberalismus oder
Faschismus, daß das Mehrheitsselbstversrändnis gar niiht hinterfragt
wird. Und damit die Frage nach der Emanzipation von Sexualität, also
Homosexualität und Heterosexualttät, gar nicht gestellt wird. Emanzi-
pierte Sexualität.hieße doch, daß es keine Mehrheits- und Minderheitsver-
hältnisse in bezug auf sexuelle Orientierung mehr gibt.
G.; Die Theorie des Dritten Gescblechts ist zwar fortschrittricher als die
bisherige \flissenschaft, weil hier Homosexualität nicht mehr als krank
oder gar kriminell abgelehnt wird, aber sie positiviert eben nur das phäno-
men, ohne nach dem'Wesen, dem Sinn der Sexualität zu fragen.
11..' Lombrosol8 hat ja den gleichen theoretischen Ansatz bei der (Jntersu-
chung der Kriminalität vertreten. Er glaubte, mit Körpermessungen, mit
sogenannten "Degenerations-Stigmata" den geborenen Kriminellen her-
ausgefunden zu haben. Das gleiche haben auch Hirschfeld und seine
Anhänger gemacht, die mit Körpermessung;en ein sozusagen schwules
Geschlecht finden wollten
G.: Sie haben eben beide nicht mehr hinterfragt, was Sexualität ocler
Kriminalität in unserer Gesellschaft heißt, warum beide Begriffe in dieser
Gesellschaft in reduzierter'Weise interpretiert werden.
H.; Die Frage ist dann, was das Vesen der Sexualität eigentlich ist.
R.: Ja. Vorher müssen wir uns aber fragen, wie weit eine Flomosexuellen-
bewegung, die Schwule als ein drittes Geschlecht begreift, innerhalb der
bürgerlichen Gesellschaft kommen kann. Muß man permanent Aufklä-
rungsarbeit, public relations, leisten, um dieses dritte Geschlecht im
Bewußtsein der Leute unterzubringen, es akzeptabel zu machen?
V..' Pressekonferenzen, Fernsehsendungen usw.
G.; Und wenn dann ein politischer lJmschwung stattfindet, wie zum
Beispiel \(eimarer Republik - Nazideutschland, scheiterr zwangsläufig
diese Homosexuellenbewegung, weil ihre sozusagen geschlechtsspezifi-
schen Merkmale wieder negativ, kriminell, pervers, degeneriert benannt
werden können bzvr. worden sind.
V.; Mir ist klar, daß eine Gruppe, die sich als Minderheit versreht, immer
an den gesellschaftlichen Ort einer Minderheit verwiesen wird und so
quasi Minderheit und Unterdrückung immer korreliert sind, aber mir ist
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der Zusammenhang zwischen Hirsclfeld-Theorie und Faschismus noch

nicht klar.
R..'Ja, wenn die Schwulen sich selbst zu einem eigenen Geschlecht stem-

peln und so Sexualität, wie sie in der Gösellschaft erscheint, nicht überprü-

fen, dann wird natürlich in einer auftauchenden Rassenideologie dieser

Positivismus peryertiert. Ob Schwule nun eine Berechtigung haben, als

drittes Geschlecht akzeptiert zu werden, oder ob Schwule als Kategorie,

die nicht in das Zeugungsprinzip dieser Gesellschaft paßt, total negiert

werden (wie z. B. durch die Ermordung im Konzentrationslager), bleibt
auf dieser phänomenologischen Ebene bloß moralisch oder verkommt zur

Ideologie.
G,r So wie die Lombroso-Schüler Ferri und Garofalo Parteijünger des

italienischen Faschismus wurden, lieferte Hirschfeld den deutschen Faschi-

sten quasi das Material, ohne jemals darart zu denken, daß seine Theorie

gcgen thn und die Homosexuellen insgesamt gewendet werden könnte. Mit
seiner Theorie der angeborenen Homosexualität legitimierte er den

Faschisten die radikale Ausmerzung jeglicher Variante von Homosexuali'

tät1e, genauso wie die Ausrottung von Juden, Zigeunern und auch

Kriminellen, die aus dem "hehren' reinen Geschlecht" ausgesondert wer-

den mußten.
H.: In Rußland wurde doch die Strafgesetzgebung nach der Revolution

auch in puncto Homosexualität revolutioniert. Da es damals noch keine

marxistische Sexualtheorie gab (und auch bis heute noch nicht gibt)'

wurde dies doch mit Hirschfelds Theorie begründet.2o Ist das vielleicht

eine Erklärung dafür, daß später im Stalinismus mit der Verschärfung der

Strafgesetze wieder die Homosexuellenverfolgung einsetzte?

R.: lVenn man also lediglich auf eine fortschrittliche bürgerliche Theorie

zurückgegriffen hat, um die Benachteiligung und Diskriminierung der

Menschen durch die bürgerliche Gesetzgebung aufzuheben, und dabei die

Sexualität nicht infrage stellt, kann man dann auf dieser moralischen

Ebene zu der Ansicht kommen, daß die Dekadenz des 3ürgertums zur

Homosexualität führt. Oder man kann Homosexualität und Faschismus

gleichsetzen. In der UdSSR ist es ja so gelaufen.

V.; Und das kann doch nur dadurch kommen, daß selbst das' was an

Versuchen einer marxistischen Sexualtheorie entwickelt wurde, darauf
fußte, daß man Sexualität mit Heterosexualität gleichsetzte und in bezug

auf Homosexuaiität einen bloß humanistischen Anspruch hatte. Und weil

nicht wirklich das Vesen der Sexualität erkannt wurde, konnten dann in

dem Moment, wo die Sowjet-Gesellschaft von außen bedroht wurde, alle

Vorurteile, alle Irrationalitäten wieder belebt werden'
R.; Und gleichzeitig lief ja im faschistischen Deutschland die Verfolgung
der Homosöxuellen mit umgekehrten Vorzeichen: als obolschewistische
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Krankheito. Jeder hat also die Schwulen mit den negativen Merkmalen des

äußeren Feindes belegt.
V.; Mir ist ganz klär, daß in der UdSSR dieser Schwulenparagraph wieder
eingeführt werden konnte, weil die Leute kein Bewußtsein über Sexualität,
Homosexualität hatten. Ausgehend vom Anfang dieses Gesprächs: die
Schwulen hatten diese Frage nicht einmal selber gestellt.
G.: Vas bedeutet denn für uns die These von Reich, wo dieser behauptet,
daß sich in einer sozialistischen Gesellschaft das Problem der Homosexua-
lität überhaupt auflösen werde, weil Homosexualität eben ein Phänomen
der unterdrückten Sexualität im Kapitalismus ist? \Wie stehen wir dazu?
V.: Für mich ist der Reich ein völlig selbstbewußter Hererosexueller, der
sich auch in seiner Psychologie als Heterosexueller versteht und eben
dann, wenn's um die Herausbildurrg der Sexualität im Menschen geht,
sagt, weil der Kapitalismus ein menschenfeindliches Gesellschaftssystem
ist, muß er'zu Abweichungen, zu Deformierungen führen; eine solche soll
zum Beisprel die Homosexualität sein. Aber das werde es nicht mehr
geben, wenn der Mensch im Sozialismus aufwächst.
G.: Man kann doch nicht als Schwuler agieren, wenn diese Komponente
nicht im Menschen angelegt ist. Homosexualirät wäre dann ia was dem
Menschen Außerliches, was Aufgesetztes.
H.: Das widerspricht aber d-em Reich nicht. Er sagt ja lediglich, daß der
Mensch durch die bürgerliche Familie verunstaltet wird in seiner psychi-
schen Entwicklung.
Ä.; Der Homosexuelle soll eine verkümmerte Form der entwickelten Geni-
talität sein. \Was setzt denn die radikale Schwulenbewegung gegen eine
solche Aussage? \Wir sap;en, Homosexualität ist nicht klassifizierbar oder
katalogisierbar durch Angaben von Prozentzahlen. Die gaflze l^tente
Homosexualität in unserer Gesellschaft widerspricht dem doch. !(ir wol-
len dagegen setzen, daß jedermann zur gleichgeschlechtlichen Sexualität
ebenso veranlagt ist wie zur gegengeschlechtlichen Sexualität überhaupt.
H.: Der Reich geht doch davon aus, daß die genitale phase die höchsient-
wickelte Phase der sexuellen Entwicklung ist, aber im Verlauf der
Geschichte, von der Urgesellschaft bis zum Kapitalismus, soweit verun-
staltet wurde, daß es Leute gibt, die in der homosexuellen phase stecken
geblieben sein sollen. Reich sagt an einer Stelle: Homosexuelle befinden
sich permanent in einem Stadium der Pubertät. Mit der Abschaffung des
kapitalistischen Systems werde man wieder zu dem Menschen kommen,
den es mal in der Urgesellschaft gegeben hat. Meiner Meinung nach würde
das keine Höherentwicklung der Individuen beinhalten, sondern eine
Rückentwicklung.
R.: Vor allem spielt im Hinterkopf immer wieder der Gedanke mit, daß
nur der Mensch wertvoll ist, der das Menschengeschlecht-reproduziert.
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Das ist ja das Politikum der Homosexualität, daß sie die Zeugungsinten-
tion, die der Familienideologie unterlegt ist, in Frage stellt.
G.: Hier muß aber unterschieden werden zwischen der Reproduktion
durch die Arbeit, die der Schwule natürlich auch leisret, und der Repro-
duktion durch die Foripflanzung, die auch nicht alle Heterosexuellen
einlösen.
R.; Aber kein Mensch denkt, daß er während der Zeugung einen Homose-
xuellen zeugen kör,rnte. Daß Menschen auftreten, die die Zeugungsinten-
tlon negreren.

V.; Ich meine, daß in bezug auf Sexuaiität in jedem Menschen ein Poten-
tial, ein "Material" vorhanden ist, das ich jetzt mit einer flüssigen !(achs-
masse vergleichen möchte, und dieses sich je nach der "Urngs6rng", in die
er hineingeboren wird, ausbildet und aufgrund dieser Formung seit mehr
als zweitausend Jahren, aufgrund der Zeugungsideologie mit dem Hinter-
grund großer Kriege, Seuchen etc. dazu führt, daß nach Kinsey 47o der
Erwachsenen homosexuell sind.
R.; Der Rest versteht sich als heterosexuell.
G..' Wenn man sich die Kinsey'sche lJntersuchung vornimmt, dann fällt
einem ja sofort ins Auge, daß sich fast die Hälfte der Bevölkerung, also

467o der Erwachsenen, sowohl homosexuell als auch heterosexuell betä-
tigt oder auf Personen beiderlei Geschlechts reagiert.
R.r Die Aufgabe der Schwulenbewegung bei dem jetzt beginnenden
Prozeß der Bewußtwerdung über Sexualität ist, zu vermitteln, daß jeder-
mann zur gleichgeschlechtlichen Sexualität ebenso veranlagt ist wie zur
gegengeschlechtlichen Sexu alität überhaupt.
V,; Auf keinen Fall heißt das, die Leute, die heterosexuell sind, zu Homo-
sexuellen zu machen, sondern gerade diese dualistische Trennung aufzuhe-
ben, völlig aufzuiösen. Diesen Zwans zur Heterosexualität und zur
Homosexualität aufzulösen und in bezug zur, Sexualität eine völlige
Selbstbestimmung zu haben, Lustorientierung und nicht: ich muß, weil der
und der Grund vorliegt.
H.: Da würde dann eine Sache wie sexuelle Freiheit einen qanz anderen
Stellenwert bekommen. Selbstbesdmmuns .. .

V. Raus aus dem Getto!

'Wird in der Offentlichkeit vorr Homosexuellen gesprochen, assoziiert man
am ehesten das Bild des effeminierten Schwulen. Die Tunte, die anschei-
nend alle "negativen Eigenschaften der Frauo übernimmt, gilt als lächer-
liche Kopie der gelangweilt-süffisanten, überheblich-hysterischen, flitter-
beladenen Grande Dame der Bourgeoisie.
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Diese Erscbeinungsform des Homosexuellen wird von der ,normaleno
Offentlichkeit wie auch von den betroffenen Homosexuelien selbst schroff
abgelehnt, ohne daß nach ihrem 'Wesen gefragt wird. Einerseits ist es

gerechtfertigt, die Tunte insofern abzulehnen, als sie etwas bestätigt, was

gerade ein Grund für ihre Unterdrückung ist: sie übernimmt das festge-
fahrene Frauenbild und bestätigt damit den Dualismus von männlich und
u.,eiblich. Andererseits konfrontiert die Tunte Mann und Frau mit den fest-
gefahrenen Rollenfixierungen und macht gleichzeitig etwas öffentlich, was
als privat zu gelten hat: ihre Sexualfixierung als Mann auf den Mann, ihre
Homosexualität, und durch letzteres ist sie gefährlich für den Homophi-
len, den angepaßten Schwulen. Dazu muß erwähnt werden, daß Hetero-
sexualität insofern quantitativ öffentlicher ist, als zum Beispiel der
Ehering, der Freund im Arm, der Kuß in der Offentlichkeit als völlig
unproblematisch erfahren werden.
Die Reaktion der Offentlichkeit, der schwulen wie der ,normaleno, wirft
die Frage nach dem \(eisungskatalog auf, der die Reaktion berechtigt
erscbeinen läßt. Die Reaktionen sind mit ein paar Begriffen klar umrissen:
militante Ablehnung wie Anschreien, tätliche Angriffe mit Steinen, Blu-
mentöpfen oder Eiern; unterdrückende Toleranz durch Lächeln und Igno-
rieren; Diskriminierung durch Spott, Anpöbelei, Verachtung und Hohn.

'Wohnsituation in einem Abrifaicrtel Westbcrlins Herbert wohnt schräg gegenüber dem
Kommunikationszentrum der HAV und ist durch offenes Auftreten (gefärbte Haare,

'feminine. Kleidung, ständiger Besuch von Schwulen, odenen man's ansieht") und seine

Aktivität in der Gruppe bci den Anw,ohnern als Schwuler bekannt Nach der Pfingstak-
tion der HAW (r973), über die die ganze Dennewitzstraße informiert war, wird er vom
Hauswart angepöbelt, als er über den Hinterhof geht; "Du schwule Sau, mach daß du
wegkommst !"
U-Babnhof in einem voru,iegend pon Fremciarbeitern bcuohntcn VicrteL \ü/estberlins

(Kreuzberg) Drei Tunten stehen auf dem Bahnsteig, zwei ausländische Arbeiter schauen

unsicher, aber freundlich, ein Gemjsch aus Lachen, Fragen und Licheln im Gesicht und
gehen auf die Tunten zu \Vortwechsel: "fs sshsn komisch aus.< - ,Macht mir Spall."

- "Nee, nee, nix gut. Du Mann, nich' Frau !" - "Warum Mann immer so (macht ,männ-
liche. Körperbewegung) und Frau immer so (nracht 'weibliche, Körperbewegung)?" - "Ist
richtig." - "Nein, jeder soll so wie er will, wie er ist " .Du schlalen mit Mann, ja?
(Lachen) Arschficleen, ng). - "J2." "Na, tiann is'gut!"
U-Bahn-Fahrt zur Freien Unieersität Sie sitzr ,normal< angezogen, aber mit Lidschat-
ten, roten Lippen und lackierten Nägeln in der U-Bahn. Der'Vaggon voller Studenten.
Sie wird mit Blicken gestreift, aber nicht angeschaut. Kein Lächeln, kein ablehnendes
Staunen, kein Flüstern mit dem Bekannten. Eine versteinerte Wand von Gesichtsmasken.
Die totale Ignorierung
ln einer Homopbilenbar Eine Tunte kommt herein und bestellt etwas zu trinken. Die
herumstehenden, zum größten Teil angepaßten Homosexuellen beachten sie nicht weiter,
nachdem der Blick zur Tür bestätigte, daß nur eine Tunte hereingekommen war. Einzige
Bcmerkung: "Hier scheint heute abend wieder Tuntentee zu sern.(
Offcner Abend in unserem Kommunihationszentrum Sie kommt aufgedonnert herein. Es
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sind ungefähr 3o Schwule (alle onormalo äußerlich) anwesend. Schon an der Tür mit
"Ah!. und,,Qh!o sppf2ngsn, geht sie durch den Raum: sie wirdvon fast jedem, an dem
sie vorbeigeht, am Arsch, am Schwanz oder an anderen Körperstellen in eindeutiger veise
angefaßt.

Diese fünf Situationen umfassen - ausgenommen die physische Aggression -
die Skala der Reaktionsweisen der Offentlichkeit.
Die Reak.tion des Hausuarts zeigt zunächst, daß das Wort "schwui" als
Schimpfwort benutzt wird, und darüber hinaus, daß der Grund der
Beschimpfung die Einschätzung ist, daß Sexualität zwischen Männern
Sauerei sei; und zwar deshalb, weil nur die Sexualität zwischen Mann und
Frau als natürlich oder normal gilt. Gleichzeitig weist die Anpöbeiei des

Mannes auf seine Unfähigkeit hin, sich dem Konflikt gegenüber rational
zu verhalten. Seine Aggressivität ist Verteidigung gegen die Bedrohung,
denn der Schwule konfronciert ihn mit seiner Möglichkeit, mit einem Mann
zu schlafen.
Auffallend an der Reaktion der Fremdarbeiter war, daß sie akzeptieren,
daß ein Schwuler Elemente der Frauenrolle übernehmen kann (und das
heißt für sie: der Scbtpule wird gefichtl). Andererseits ist ihr Verhältnis
zum Mann, der mit einem Mann schläft, kein anderes als das zu der von
ihnen unterdrückten Frau, die kein Recht auf eigenen Orgasmus hat. Sie
sind (in der Regel) nicht schwul, sondern ihre diskriminierte Situation als
Fremdarbeiter zwingt ihnen diese Möglichkeit der Sexualbefriedigung auf.
Die U-Bahn-Situation illustriert die Diskrepanz zwischen Ansoruch und
Virklichkeit, setzt man voraus, daß an der Uni ein paar mehr individuen
mit Bewußtsein über gesellschaftliche Zusammenhänge herumlaufen als
anderswo. Die Verklemmtheit und das Mißverhältnis zur eigenen Sexuali-
tät aufgrund des vorhandenen Bewußtseins bringt folgenden Konflikt:
Zwischen Ist- und Soll-Realität gibt es kaum eine Vermittlung. Beides
läuft unverbunden nebeneinander her. Die Konfrontation mit dem
geschminkten Mann, der als Schwuler identifiziert wird, und das fehlende
Problembewußtsein über Homosexualität zwingen den Intellektuellen zur
Verdrängung seines Anspruchs auf Emanzipation, die auch die Vermitt-
lung zwischen den unverbundenen Teilen beinhaltet; d. h. den Versuch zu
wagen, das gewonnene Bewußtsein in verändernde Praxis umzusetzen, sei

es für den Anfang auch nur ein hilfloser Versuch. \flird dieser Versuch
nicht gewagt, äußert sich die Verdrängung gegenüber diesem Schwulen
(und damit gegenüber Homosexualität) derart, daß er als Exot oder als
Spinner ins Abseits gestellt wird.
Bemüht sich der "bewußte. Intellektuelle als sich als politisch verste-
hendes Individuum sehr schnell, seine Offenheit und Toleranz gegenüber
dem ,Problem der Homosexualität" zu beteuern, so erweist sich dem
offenen Schwulen gegenüber die Toleranz als das, was sie ist: Dulden, weil
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man im Moment nicht anders kann, aber sich dennoch auf dem ricbtige'

ren, dem normaleren Veg weiß. Dem Schwulen gegenüber wird der sonst

,so Linkeo zum bürgerlich Liberalen. In fast jedem Gespräch mit Intellek-

tuellen steht nach kürzeste r Zeit der Diskussion über Homosexualität die

Frage nach ihrer Entstehung im Raum. Diese Frage ist Ausdruck dessen,

was Toleranz gegenüber Schwulen ist: Repression! Denn: tWelcher Hete-

rosexuelle rechtfertigt sich selbst oder einer fragenden Offentlichkeit

gegenüber, die es nicht gibt, sein Sexualverhalten' das Senauso zwanghaft

ist-wie die Homosexualität, mit einer Entstehungstheorie? Hinter der

Frage steht die Bestreitung des Rechts awf HomosexuaLität. \flir sind

schwul. Basta!

Soviel zur unterdrückung der Flomosexuellen durch die ,Normalen" und

ihren Hintergrund. Eklatanter ist die unterdrückung, die sich unter den

Homosexuellen als Selbstunterdrückung durchsetzt.

Die Homophilenbenutzen die Tunte genauso wie die Fleterosexuelle1'i a)r
Belustigung, als Aggressionsventil für ihr eigenes Schuldbewußtsein, weil

sie schwul sind (denn die meisten Homosexuellen meinen, daß Hetero-

sexualität das 'Normaleo sei), oder als Sexmaschine, weil ihre Sexual-

praxis auf die übliche Bums-Praxis reduziert ist. Die Tunte ist zugelassen

in der eigenen Subkuitur, den Bars, den Klappen, Parks und Saunen - aber

nicht in der Offentlichkeit'
Die Dannecker/Reiche-Untersuchung belegt diese Ablehnung der Tunte:

,76Vo (der in dieser ersten empirischen Erhebung unter Homosexuellen

Befragren) ausschließlich ablehnende Einstellungen und/oder negative

Affekte gegenüber >Tunten. in bezug auf die Form det Ablehnung'"2l

Diese Ablehnung zeigt, daß sich die Homophilen nicht bewußt sind, daß

sie damit die Trennung von privat und öffentlich reproduzieren und bestä-

tigen, denn das wichtigste Argument, welches sie als Rechtfertigung

".rfüh."r,, 
ist: ,W'enn mich mit der einer sieht...!" Das Verhältnis der

Homosexuellen gegenüber den Tunten ist Ausdruck des ,Flomosexuellen-

hasses där Homosexuellen.., wie es Dannecker/Reiche bezeichnen; es ist

ein Merkmal dafür, daß die Homosexuellen ihre Homosexualität nicht

akzeotieren, sondern ablehnen.

Die Frage ist berechtigt, warum dann aber selbst die bewwf!teren Homosc-

xuellen in unserer Männergruppe, wie die Situation im Kommunikations-

zentrum zeigte, zumindest verunsichert reagieren. Die Reaktion ist ver-

eleichbar der der heterosexuellen (?) Studenten in der U-Bahn. Sie halten

ihre Verhaltensweise - hinter heterosexueller Fassade homosexueli zu sein

- für die t,ermittelbarere,was nichts anderes bedeutet als die Anerkennung

der onormaleno Verhaltensweisen. Sie begegneten der Tunte in der HA\V

rnit eben jener Reaktion, die das Problem als Jux oder Spaß diffamiert.

Vili der heterosexuelle Intellektuelle die Berechtigung der Homosexualität
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mit der Frage nach ihrer Entstehung überprüfen, so stellt der halbwegs
bewußte Schwule die Frage nach dem 'warum und vieso des Tunte-Seins.
ohne sich selbst infragezustellen. Die Frage der Schwulenbewegung wird
damit aus dem Blickfeld gerückt: die Frage nach der Emanzipa"tion"aller;
d' h. in diesem Zusammenhang die Auflösung von Mehrhelts-/Minder-
heitsverhältnissen und auch die Auflösung des problems der ,Minderheit
in der Minderheit".
Der Minimalkonsens zum "Tuntenproblemo hatte sich in der ,vorläufigen
Grundsatzerklärung" der Männergruppe niedergeschlagen. lyir gingen
davon aus, daß aufgrund der bestehenden bürgerlichen sexualnorm die
praktizierte Homosexualität bereits eine Durchbrechung der bürgerlichen
Einschränkung des Sexualverhaltens und der sexualnoim darstellte. Die
aus diesem Konflikt entstehende psychische Frustration wird von den
Homosexuellen durch ein überangepaßtes vrrhalten ausgeglichen. Die
ubernahme der Normen, hinter der sich der vunsch .r".h An..k..rn.,rrg
verbirgt, führt dazu, daß die Homosexuellen politisch konservativ sind
und sich gegenseitig am Idealbild eines onormalen. Mannes messen. o'wer
ihm etwa in seinem Außeren nicht entspricht, gilt als Tunte, und jeder
findet mit Leichtigkeit einen anderen, der tuntiger scheint als er selbst und
den er zum objekt seiner Aggressivität machen kann. venn die Homose-
xue[en sich auch noch so sehr um soziale Anpassung und ,Unauffälligkeit.
bemühen: auf diesem wege werden sie uteder ihre [Jnterdrücleung nocb
ihre Feindseligkeit untereinander, ihre Angst und Isolierung ilierzrin-
aen.<"
Im Juni r973, zwei Jahre nach verabschiedung der Grundsatzerklärung,
wurde dieser Minimalkonsens durch die Ereignisse auf der ersten Schwu-
lendemonstration in vestberlin überprüft. Am offenen schwulen Auftre-
ten von ausländischeri Schwestern entbrannte die Auseinandersetzung um
die Praxis und Strategie, mit der unsere theoretische Einschätrung auih in
der öffentlichkeit vertreten wurde.
Die Diskussion führte zur Gründung der Feministengruppe, die explizit
mit dem Anspruch auftrat, als offen schwule Schluß iu -".h.., -iid.-
versteckspiel hinter onormalero Fassade und den "Fummelbällen.. auch
im Kommunikationszentrum. Die Feministen traten geschminkt auf, "fe-minisierten" ihre Kleidung, gingen so in die Subkultur, zum Arbeitsamt,
zur Arbeit, in die Uni. Ihr formulierter Anspruch, dies sei einvleg, aus der
schwulen Misere herauszukommen, konfrontierte die meisten in ,.re...
Gruppe mit der Angst vor der veröffentlichung ihrer Homosexualität,
obwohl der Anspruch nach dem ersten Emanzlpationsschritt "Ich bin
schwul!u - zumindest in der Gründungsphase der Männergruppe - ansatz-
weise praktisch erfolgreich eingelöst worden war.
Die schwierigkeit, neue Inhalte darzustellen, führt bei den Tunten oft zur
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bereits angesprochenen lJbernahme des abzulehnenden "Frauenfilis5". In
dieser Hinsicht lehnen wir die Tunte ab. Vir lehnen sie jedoch nicht ab,

weil sie Tu,rte ist, sondern wir lehnen sie ab wie jeden angepaßten Schwu-

len, der sich in entscheidenden Situationen (Gespräche am Arbeitsplatz'
ablehnende Reaktion angesichts eines offenen Schwulen) von den Schwu-

len absetzt und sogar dazu greift, seiner ("normalen") Empörung und

Ablehnung Ausdruck zu verleihen. Dies ist jedenfalls die typische Reak-
tionsweise fast aller Homosexuellen, wenn sie mit sich selbst konfrontiert
werden: Anstatt sich dem Problem zu stellen, anstatt der Ablehnung der
Homosexuellen entgegenzutreten und die \Vitze über sie qnd das Selbst-

verständnis des tü/itzelnden anztkratzen, greifen sie massenhaft zur
Selbstverleugnung und identifizieren sich mit dem Aggressor.

Inhalt der geforderten Norm ist die aggressive, konkurrenzfähige Männ-
lichkeit - ihre Sexualität, die Heterosexualität. Die Norm des Mannes

beinhaltet, daß gesellschaftlich gewordene Eigenschaften, Verhaltenswei-
sen, Tätigkeiten, Gefühlsregungen, Berufe, Kleidung nach dem nurbtolo-
gischen Unterschied auf Mann und Frau verteilt wurden und verteilt
werden. Dieser vorhandene Unterschied setzte sich als Viderspruch hinter
dem Rücken der Individuen durch und wird verteidigt. Die Frau wurde
vom oHerrno auf seine Bedi'irfnisse zugeschnitten So kann Heterosexuali-

tät als die patriarchalisch bestimmte Einheit von Mann und Frau

verstanden q'erden. Die Tunte genau wie die sich emanzipierende Frau
(ihr werden dann "männliche" Eigenschaften unterstellt), beide stören

diese erzwungene ,Harmonieo durch ihr "nichi-männliches" bzw. "nicht-
weibliches" Verhaiten und stellen die Vollkommenheit des Mannes infra-
ge. In dem Moment, da die zugestandenen Eigenschaften das Gefängnis

'Frauo verlassen, ist er verunsichert und reagiert angstvoll: sublim unter-
drückend als Liberaler (Empfehlung, einen Psychoanalytiker aufzusuchen ;

Reform des \ r75) oder aggressiv-militant (tätlicher Angriff auf die

Schwulengruppe bei der r.-Mai-Demonstration r973).
Dieser Exkurs war notwendig, uin zu erklären, warum wir den Homo-
philen und die Tunte abiehnen: sie unterstützen das, was wir bekämpfen
und was sie objektiv bekämpfen müßten. Die Tunte darf als oDamen.-
Imitator, als Friseur, Ballettänzer, Dekorateur oder sonst was auftreten
und zur Belustigung beitragen. Das Bild vom Mann darf mit dem der Frau
verschwimmen, solange es nicht ernst genommen wird, exotisch oder, die

Frau karikierend, ironisch bleibt. Diesen Zwang erfüllt die Tunte. Der
Homophile darf hinter heterosexueller Fassade in alle Berufe. Ansonsten

ist alles privat. Die "Schweinereieno gehören ins Schlafzimmer.
Für beide, Tunte und Homophilen, war der Schwulenfilm von Rosa von

Praunheim gemacht, insofern er sich gegen das Versteckspiel und die

Abdrängung in den exotischen Bereich richtete. Er forderte die Schwulen
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dazu auf, aus ihren schlupfwinkligen Gefängnissen herauszutreten, um
gegcn die Tabuisierung des gleichgeschlechtlichen Sexualverhaltens zu
kämpfen.
Die Tabuisierung macht es erst möglich, die Homosexuellen zu verfolgen,
und nimmt ihnen selbst die Möglichkeit, ihr zwiespältiges Verhältnis zu
den geltenden Sexualnormen, also ihre doppelte Unterdrückung zu erken-
nen; doppelt insofern, als sie nicht nur, wie die Masse der Bevölkerung, als
Lohnabhängige und sexuelle Individuen, sondern zusätzlich als Schwule
unterdrückt werden. Dies nicht zu durchbrechen. das Verstecksoiel und
den Flitter und Glimmer weiter mitzumachen, bedeutet, die bestehenoe
Ideologie der Unterdrückung der Sexualität, die Unterdrückung des Kör-
pers aktiv zu unterstützen. Nicht nur die Homosexuellen, sondern wir alle
sind Opfer und Stitze dieses Sysrems; es zu bekämpfen beiflt, aucb den
Teil in uns zu behämpfen, der dieses System stützt.F;ür die Homosexuellen
kann dieser Konflikt nur dann gelöst werden, wenn sie vorher ein Selbst-
bewußtsein entwickelt haben, sich als Schwule verstehen und nicht hinter
heterosexueller Zwangsfassade herumlaufen.
Ein Mrttel dazu ist, aus der Tunte eine bewußte Tunte, den Feministen zu
machen, aus dem Homophilen einen Scbzoulen mit dem Ztel, diese Gegen-
überstellung überhaupt aufzuheben.
Ausgehend von der bestehenden Situation, nämlich in Mann und Frau zu
unterscheiden, damit das Herrschende vom Beherrschten verschieden ser,

hat die Tunte eine 'Mackeo: es ist 'ihr Bedürfnis, sich 'feminin* zu
verhalten und das Bild, an dem sie sich orientiert, zu überziehen. In der
Tunte (und auch in der sich emanzipierenden Frau) wird die Unterdrük-
kungsfunktion der gesellschaftlichen Teilung in Mann und Frau deutlich;
daher ist es richtig, die Tunte in ihrem Konflikt zu untersti.itzen und nicht
zu verlangen, sie solle gefälligst ihre Tuntigkeit aufgeben. Das setzt
voraus, daß man sich ein Bewußtsein verschafft über das, was ist. Also
nicht die hysterische Grande-Dame-Kopie. \Weg mit der auf höheren PIat-
tenumsatz schielenden'Transsexualität. eines David Bowie!
Da die Feministen in der Männergruppe in die exotische Minderheitenpo-
sition gerückt wurden, kamen sie - nicht zul,etzt deshalb - auf die Infrage-
stellung des bomopbilen Selbstverständnisses als Minde;heit. Jetzt wird
deutlich, daß das Gegenargument einiger HA\W-Männer, die Tunre lasse

sich an die "normale" Offentlichkeit nicht vermitteln, falsch ist (sie hielten
dabei ihr eigenes - angepaßtes - Verhalten als overmittelbarer.). Die aus

diesem Argument folgende Praxis bestätigt die Subjektivität, die Stütz-
funktion der Teilung in Mann und Frau und beläßt die 'normale. Offent-
lichkeit in ihrer eigenen sexuellen Unterdrückung befangen. Sie drückt
sich gerade in dieser Teilung aus!

Soweit die Kritik des Verhältnisses der homosexuellen Männer zur Tunte.
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lJnsere Frauengruppe kritisierte vor allem die Orientierung der Femini-
sten am traditionellen Frauenbild. Es darf hierbei nicht übersehen werden,

daß es der l\{ann ist. der sich mit dem identifiziert, was der Mann unter-
drückt: die Frau. Der spezifische \Veg des männlichen Feminismus,

geschminkt, "feminin" oder mit dem Rosa Winhel zu erscheinen, ist ein

Mittel und gleichzeitig das Bedürfnis schwuler Männer, die diktierte und
in Fleisch und Blut übergegangene Trennung zwischen privat und öffent-
lich zu durchbrechen. Es ist mehr als nur ein hilfloses Suchen nach Identi-
tät, es ist eine als Stadium aufzufassende Alternative zur integrationisti-
schen und angepaßten Situation und dem daraus folgenden |erhalten der

Homosexuelien.
Der Anspruch der Schwulenbewegung, die Emanzipation der Homosexu-
ellen zu fördern und zu erreichen, ist zum Scheitern verurteilt, wenn ihre
Mitglieder sich dagegen wehren, ihre angstbesetzte schwule Heimlichkeit
aufzulösen und sich ihre Rechte zu nehmen, wofür sie nur öffentlich
eintreten können, und das nicht nur in Massenveranstaltungen versteckt,
sondern auch in Einzelaktionen.

Inhalt der Politik der Schwulenbewegung ist es, den Schwulen äus der

Verborgenheit seiner Subkultur in die Öffentlichkeit zu entlassen. Hier
liegt die Analogie zur feministischen Frauenbev/egung und damit auch die

Perspektive, in die die ,Schwulenfrage" und die Auflösung des Herrschafts-
verhältnisses oHeterosexualität" einzuordnen ist. Diesen Anspruch auch in
die Linke einzubringen, ist unsere Aufgabe.

VL Wir sind leeine Minderbeit

Die bisherigen Erfahrungen bei Kontaktaufnahmen mit linken Gruppie-
nrngen, die weitgehend sporadisch und von ihren Anlässen her unsere

Reaktion auf Ereignisse von außen waren, gleichen einander. Die Schwie-
rigkeit, uns politischen Organisationen als politische Kraft zu vermitteln,
ließ uns die kompliziertere Beziehung spüren, die nicht vergleichbar ist
mit den Beziehungen unter anderen politischen Bewegungen. Die offenen
oder versteckten antischwulen Vorurteile waren stets gegenwärtig. Wäh-
rend uns ein Teii der Linken überhaupt die Berechtigung abspricht, einen
eigenständigen Kampf in der Emanzipationsbewegung zu führen,.wurden
wir in anderen Organisationen zwar als Aktionspartner akzeptiert, wobei
sich die rcpressiven Mechanismen aber nur anders äußerten. Da wir in die
politische Bewegung eine Fragestellung einbringen, die bisher am Rande
der revolutionären Prosremme steht, weil sie auch der Linken völlig fremd
ist, mußten wir uns, r.rnr als Genossen akzeptiert zu werden, doppelt
anstrengen. '!(eiß man von unserer sexuellen Neigung, wird unausgespro-

29



' chen ein apolitisches verhalten unterstellt, dessen Ausdrucksformen per-
I sönliche und politische Feigheit, Zickigkeit usw. seien. Auch die revolutio-
i näre Linke besitzt zur Homosexualität ein gebrochenes verhältnis, da rm

, traditionell-revolutionären Denken und Handeln an der Trennung von
, offentlichem und Privatem als etwas Selbswerständlichem festgeÄalten
, wird. uns geht es nicht um eine Rechtfertigung oder bessere Inteirierung' der Homosexualität in die Gesellschaft. Die revolutionierende Fo-.de.ung
r nach allseitiger Entfaltung der Sexualität leiten wir aus der organisierung'unseres ofienen sexuellen Anspruchs her. Damit kann "jgllpoütischeCharakter des Homosexuellenproblems - apolitisch in dem Sinne, daß es
in der traditionellen revolutionären poritik nicht vori<ommt - (. . .) viel-
leicht gerade seine Chance. werden.23

Tia Frustration in den linken Gruppierungen, die aus dem Bewußtsein der
Isolierung von den fetischisierten Massen resultiert, beruht subjektiv gese-
hen auf der nicht-problematisierten Trennung von privatem ,-r.rd pä[ti-
schem Leben, so daß, da individuelle Bedürfnisse nur privat 

"rrrg.r"g.r,werden können, reaktionäre Haltungen ,,.r- 
"ig..r.., SexualÄen mit

einem revolutionären oder progressiven politischen Bewußtsein vereinbar
werden. Da in den theoretischen Bedürfnissen offenbar wird, welche
Diskrepanz zu den materiellen und libidinösen Bedürfnissen besteht, wird
die verunsicherung vollkommen, wenn die latente Hoffnung auf verände-
rung der Gruppenstrukturen und der internen ribidinösen- Beziehungen
von einer Gruppe angesprochen wird, die die geheimsten, tabuisierien
sexuellen Probleme der Männer zu ihrär Hauptaufgabe macht. Auch in
den linken organisationen herrscht im verhalmis 1.,r Sexrrarität, oder
auch in der Beziehung zwischen Frauen und Männern, ein noch kaum
entwickeltes Bewußtsein. In bezug zur Homosexualität ist das usenn über-
baupt ein aufgeklärter bürgerlicher Standpunkt: das einzige Interesse der
"Normalen. an der Emanzipation der sexuelien "Mindeiheiteno ist ein
allgemein menschliches Interesse. weitere Gedanken darüber werden als
lästig empfunden, da wir, speziell für die Linke, eine scheinbare vermi-
schung der Kategorien verursachen. Der Anspruch der Homosexuellenbe-
vregung' als neue politische Kraft neben den traditionellen anerkannt zu
werden, leitet sich aus unserer Erkenntnis ab, daß wir als gekennzeichnete
Minderheit den Kampf für eine Anerkennung des lebeislangen "poly-morphen" sexuellen verlangens in allen Menschen führen wollen. Der
lwiderspruch, der sich auch im Kontakt mit progressiven organisationen
zeigt, liegt in der Existenz d,er Homosexuellenbewegung,"die privat-
menschliche Bedürfnisse artikuliert, die das system der Normalitai nicht
anerkennen wollen.
Die politische schwulenbewegung kann keine alrseitige umgestaltung der
zwischenmenschlichen Alltagspraxis leisten. Somit ist ., 

"rr.h 
ei.,.. a,i de.,
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"persönlichen Bedürfnissen" orientierten Gruppe unmöglich, irgendeine
Vorwegnahme kommunistischer Lebensformen zu bewirken,'\ü(ir würden.
uns damit selbst in einen \(iderspruch zur eigenen theoretischen
Ausgangsbasis stellen, die das Proletariat als Subjekt des Kampfes gegen
das Kapital weiß, weshalb erst jenseits des Kapitalismus kollektive Lebens-
formen allgemein sich vollenden und weiterentwickeln werden. Die radi-
kale Schwulenbewegung setzt aber an dem Punkt an, ihre Arbeit zur eige-
nen, vorerst noch verwehrten bürgerlichen Emanzipation mit der Arbeit
an der Kritik der herrschenden Norm der Heterosexualität zu verbinden.
deren Auflösung als Dominante auf einer veränderten gesellschaftlichen
Basis möglich sein wird..
Die repressiv tolerierende Umwelt kann sich nur durch ihre Argst zur
SchwPlenproblematik verhalten, d. h. auf privilegierende \(eise. Das bür-
gerliche Wissenschaftsverständnis liefert dann die Legitimation der Aus-
sonderung der Homosexualität aus dem gesellschaftlichen Rahmen. Diese
Abtrennung, die Einordnung als Minderheit, läßt den Homosexuellen den
Druck der anderen, ihm entgegengestellten ufruchtbarenu Sexualität emp-
finden und sein Begehren als Schuld fühlen, da die Gesellschaft sein
Schwulsein als 'Entartung und Verfall der sittlichen Kräfte" zusätzlich in
einen moralischen Gegensatz ntr Heterosexualität stellt. Der Flomose-
xuelle andererseits kann sich in "seiner Freiheit" als Schwuler nur redu-
ziert schwul der Umwelt gegenüber verhalten, als Fremder, gezwungen
zur Absonderung im Schwulengetto und dadurch bestätigt in seinem

Recht, sein Getto der Saunen, Parks und Bars aufzubauen. Der Ausbruch
der Homosexuellen aus ihrem Gettodasein greift daher die bürgerliche )
Normative, die die Erfüllung der geschlechtlichen Vünsche, vor allem diei
gleichgeschlechtliche olJnzucht", als reine Privatangelegenheit begreift,J
frontal an. Ist es dem liberalen Verständnis noch vorstellbar, erkanntel
Homosexuelle als Menschen zu akzeptieren, die mit einem 'schwereni
Mangeln behaftet sind, so ist darin doch das Verlangen der kapitalisti-
schen Gesellschaft eingeschlossen, daß die Homosexualität ihren subversi-
ven Charakter - gezeugt ohne zu zeugen - abstreift, um sich im heterosexu-j
ellen Gewand integrierend zu verhalten. Das allgegenwärtige Vorurteil
der-Unterwanderung, Verführung und Vergewaltigung wird uns gegen-
über stets bewahrt und bleibt damit brauchbar als negatives Integrations-l
element, um andere gesellschaftliche Antagonismen zu verschleiern. '\üü'i4

sind uns jedoch vollkommen bewußt, daß unsere Emanzipation, d. h.

schuldfrei Männer zu lieben, nicht gelingen wird, solange nicht alle revo-
lutionären Kräfte begreifen, daß unser Emanzipationskampf die Konse-
quenz eines gemeinsamen Kampfes zur Aufhebung jeglicher sozialer und
sexueller Schranken beinhaltet. \[ir haben kein Interesse an der Lösung
und Integration des Homosexuellenproblems als Minderheitenfrage, diq
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nur scheinbar unsere Freiheit bedeutet. Unser Kampf geht dahin, daß
Heterosexuelle und Schwule ihre jeweilige Sexualität nur als verschiedene
Formen einer vollentwickelten Sexualität erkennen. \(enn uns dies in
Ansätzen schon y'etzt gelingt, werden sich die verschiedenen Formen der
Sexualität nicht _mehr in einem moralischen Gegensatz gegenüberstehen.
Von der gemeinsamen Kritik und dem gemeinsamen Kampf gegen die
permanent unterdrückende kapitalistische Gesellschaft erhoffen wir uns
schon im revolutionären Prozeß ein menschlicheres Verhältnis zu den
heterosexuellen Genossen.
Flomosexualität ist keine Frage der Minderheit, sondern eine latente
Komponente der menschlichen Konstitution als Geschlechtswesen, und
darum "ist das Problem der Minderheiten im Kapitalismus nicht zu
trennen von der permanenten Repression, die sich vornehmlich gegen die
arbeitenden Massen richteto.2a Die Diskriminierung der männrichen
Homosexualität führte in der historischen Entwicklung zur spezifischen
Stellung der Homosexuellen in der Gesellschaft, zu ihrem StrÄen, in die
mobile Mittelschicht aufzusteigen oder hier ihren Platz zu verteidiqen. Die
damit verbundene Mittelstandsideologie behindert auch i.nerhalb einer
Homosexuellenorganisation den Politisierungsprozeß. Auch ein Teil der
HAV-Männer wünscht sich unsere Organisation als Sammelbecken apoli-
tischen, konsumierenden Freizeirverhaltens, in der Zufriedenheit erreich-
ter Rechtspositionen. Dies ist zum Teil unser ,eigeneso problem, wie wir
unter uns die Trennung von privatem Schwulsein und politischem Engage-
ment praktisch überwinden. Doch wirkt sich gerade hier die jahrhunderte-
lange gesellschaftliche Aussonderung der Homosexualität als starker Hin-
derungsfaktor der Politisierung aus, der bisher auch in der HA\W-Männer-
gruppe die bewußte Vermittlung spezifischer Schwulenunterdrückung und
allgemeiner Repression scheirern ließ. Die doppelte Aufgabe der HoÄose-
xuellenbewegung in der offentlichkeitsarbeit besteht darin, ihre Kritik
an der noch vorhandenen gesetzlichen Diskriminierung zu verstärken und
als Sozialisten auch die Frage an die revolutionären organisationen zu
stellen, wie sie's mit den Schwulen halten, und wie sie ihr Vakuum in
bezug zur sexuellen Problematik füllen wollen.
Die bürgerliche Gesellschaft, die in ihrer Entwicklung die Klassifizierung
der verschiedenen Formen der Sexualität in ihrer Reinheit heraustreten
ließ, gab der Homosexualität ihren gesellschaftlichen Ort im Dunkeln, der
dem liberalen 'Wesen der Gesellschaft so lange nicht widerspricht, wie die
Perversen die Aussonderung in der Privatsphäre akzeptieren. Offen ableh-
nend wird das Verhältnis der Gesellschaft zur Homosexualität erst dann,
wenn das Fremde die Schranke der Sprachlosigkeit zu durchbrechen sucht
und die Quelle der Bewußtlosigkeit und Unterdrückung im Mangei und
wesen der Gesellschaft selbst sucht. Die Tabuisierung der Homosexualität,
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ihre Kriminalisierung oder die medizinische Ausgrenzung erlaubt unter der
Hand die weitere Diskriminierung. Gesetzlicher Schutz vor manifester
Gewalt widerspricht unter dieser doppelten Moral nicht der Terrorisierung
der Schwulen in ihren Gettos durch die Polizei. Sanktioniert wird dies durch
die vonrrteilsvolle Basis des Bundesverfassungsgerichtsurteils lon 1917.
Denn auch die gesetzliche Gleichstellung ohne Aufklärung über das wirk-
liche \ü'esen der Homosexualität hält die Ignoranz der Mehrheit der Bevöl-
kerung aufrecht und damit die emotionale Basis für einen Umschlae in
offene Repression.

Die Spaltung des Menschen in den öffentlichen und den Privatmenschen
ist zwar die Vollendung der bürgerlich-politischen Emanzipation, die aber
weder in sexueller Hinsicht die reduzierte Libidostruktur, noch die Vorur-
teile dem Fremden gegenüber aufhebt. Sexualität wird so aus einem
elementaren menschlichen Bedürfnis zu einem der übrigen Elemente des
Individuums. sexualität gilt in der abstrakt verbundenen Gesellschaft als
umso mythischer, als sie scheinbar ohne politische Bedeutung ist, die
Privatsache des Einzelnen. Homosexualität läßt sich also auch politisch
nicht in die Arbeit revolutionärer Organisationen integrierer, *..,r, ,ie
sich weiter verbirgt. Die abstrakte Freiheit, als besondere ,Spezies. unsere
egoistischen schwulen Interessen in der Dunkelheit auszuüben oder in der
öffentlichkeit zu proklamieren, solange dies den anderen nicht schadet,
verfestigt nur unsere eigene Beschränkung im Getto. Diese typisch bürger-
liche Trennung sprach Marx für das Verhältnis der Religionen der Juden
und Christen an: oAber das Menschenrecht der Freiheit basiert nicht auf
der Verbundenheit des Menschen mit dem Menschen. Es ist das Recht
dieser Absonderung, das Recht des beschränkten, auf sich beschränkten
Individuums."25 Die theoretische Zusicherung der bürgerlich garantier-
ten Freiheit, der Individualirät, wird von der Gesellschaft gegenüber

"Minderheiten" spätestens dann aufgegeben, wenn sie offen die Gefahr
des sozialen Ausbruchs (Umkehrung-der sexuellen Normen) aufzeigen.
Die Offenlegung des Schwulseins trägt unter den gegenwärtigen Verhält-
nissen daher ein antisoziales Element in sich. Die Verunsicherung des
bürgerlichen Bewußtseins resultiert auch daraus, daß die Homosexualität
trotz Verbot, Verfolgung und Tabuisierung existiert und durch die
Geschichte ihr "unnatürliches Liebesleben" erhalten hat. Deshalb werden
wir Schwulen das in der öffentlichkeit von uns existierende Bild zerstö-
ren, das uns unbefragt als charakteristisches Wesen zugeschrieben wird.
Unser Kampf wird uns aus der bisherigen Entwicklung herauskatapultie-
ren und die Aufhebung unserer Lage als fremde Randgruppe versuchen.
\fir werden damit an einem Stück der menschlichen Enrwicklung arbei-
ten, um sie gegen einen geschichtlichen Ausdruck der menschlichen Selbst-
entfremdung, der sexuellen Fremdbestimmung zu kehren.
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Anmerhungen

r Die Klappe (Pissoir) stellt für viele SchwuJe, die sich davor scheuen (oder es verab-
scheuen), die pißeleganten Homobars zu betreten, einen ort dar, wo die tabuisiertc
mann männliche Sexualität offen ausgetragen werden kann. Für viele Schwule liefert
die Klappe das "Ich-bin-doch-gar-nicht schwul-Alibi..

z Rosa von Praunheim, "Nicht der Homosexuelle isc pervers, sondern die Situation, in
der er lebt". Uraufführung auf den Filmfestspielen r97r in Vestberlin.
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5 Homosexuellenunterdrilckung . ., a.a.O., S. z
6 Ebenda, S. z.

7 Dies *ar das Motto des Pfingsttreffens r973 der schwulen Frauen und Männer der
HA\(.

8 HA\(, Vorläufige Grundsatzerhlärzzg, Vestberlin t97r,S. z.

9 HomosexuelLenunterdrüchung ., a.a.O , S. 8.
ro DerRosaVinkel,dasKZ-ZeichenderSchwulenimNazi-Faschismus,wurdevonden

Feministen deswegen propagiert, um uns und der öffentlichkeit ein Geschichtsbe_
wußtsein über die Schwulenverfolgung zu vermitteln; um auf die versuchte Liquidie-
rung und nie vollzogene RehabiJitierung der schwulen "Minderheit" hinzuweisen

t t Feminis tenpapier, a.a.O.,S- zt.
tz Zur Frage, warum Schuule , a.a.O., S t.
I3 Ebenda, S.4o.
r4 Ebenda, $.4r.
r y Ebenda, S. 44.
r6 Ebenda, S. as.
r 7 Magnus Hirschfeld war der Mitbegründer der deu tschen Homosexuellenbewegung im
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r 8 cesare Lombroso legte mit seiner schrift L'uonto cieLinquento (tg76) das Fundament

der positiven Schule in der Kriminologie.
l9 !üährend des 3. Reiches erfüllten scbon Männer den Tatbestand des Homosexuellen-

paragraphen, wenn sie Arm in Arm über die Straße gingen.
zo Vgl. dazu Guy Hocquenghem, Das bomosexueLle Verlangen, München r974,5- t3o.
z r Martin Dannecker / Reimut Reiche, "Die kollektive Neurose der Homosexuellen". in:

Lepiathan Nr. ru, r974.
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:3 Hocquenghem, a.a.O., S. r33.
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Homosexuellenunterdrückung in der bürgerlichen Gesellschaft

Thorsten Graf, Mimi Steglitz (l)

Die Haltung der Kommunisten und Sozialisten in Deutschland zur Frage der Home
sexuellenunterdrückung war bisher fast ausnahmslos von Vorurteilen und Unwissen-
heit gekennzeichnet. Die Solidarität mit den opfern der Homosexuellenunter-
drückung, den opfern des berüchtigten g 175 stGB und der Achtung durch das
,,gesunde volksempfinden" blieb - wenn überhaupt von Solidarität die Rede sein
konnte - fast immer eine halbe Sache. vorwissenschaftliche Entscheidungen
darüber, was das Natürliche, Gesunde, Normaje usw. sei, behindern heute wie früher
eine nüchterne Beurteilung dieser Frage, die eine zahlenmäßig nicht unbeträchtliche
Gruppe von Frauen und Männern betrifft. wendet man die prozentzahlen der
Kinsey-Berichte auf die BRD an, dann betrrgt z. B. schon allein die zahl der
ausschließlich homosexuell ,A.usgerichteten ca. zwei Millionen. Darüber hinaus ha-
ben rlach Kinsey 37 % der Männer und l3 % der Frauen in der weißen uS-Bevölke-
mng physische homosexuelle Erfahrungen (2).

An die Stelle der nahezu totalen Tabuisierung trat nicht in gleichem Maße wie
im Bürgertum bei den Sozialisten die Verdammung der Homosexualität als Laster,
Entartung, Perversität usw. stattdessen wurde schon recht früh die modernere Form
des antihomosexuellen Vorurteils vertreten, wonach homosexuelles Verhalten als
Krankheit gewertet wird und Homosexuelle demnach bemitleidenswerte Kranke
sind, die man allenfalls trotz ihrer ,,unglücklichen veranlagung" akzeptiert. Diese
Inkonsequenz und Halbheit in der überwindung des vorurteils, die äuch ie nach
den Umständen Rückfall in die Tabuisierung oder gar in antihomosexuellen Terror
einschließt, ist eines der Themen dieses Aufsatzes.

Zunächst soll anhand einiger Beispiele der in der Geschichte der deutschen
kt zur Homosexuellenunterdrückung

,ffi 1'ü 1T:: : ;f lll*I ff *'*::::
r Funktion der Homosexuellenunter-

drückung in der bürgerlichen Gesellschaft, sowie einige Bemerkungen zum Klassen-
charakter der frijhen Emanzipationsbewegung der Homosexuellen in Deutschland
sollen die Perspektiven der seit einigen Jahren wieder auflebenden Homosexuellen-
bewegung in der BRD und in Westberlin klären helfen.

Es geht also um den enen Beurteilung dieser Frage, die
von der gegenwärtig unter weitgehend geübten Tabuisierung
des Problems genauso wei iner überschätzung seiner Bedeu-

I Wn veröffentlichen diesen Aufsatz unter Pseudonymen, nicht, weil wir ein eventuelles
Berufsverbot für Schwule fiürchten, sondern Weil wir uns der entscheidenderen Bedro-
hung,durch das Berufsverbot für,,Radikale" im öffentlichen Dienst aussetzen würden.

2 A. Kinsey u. a.: Das sexuelle Verhalten der Frau. Berlin, Frankfurt a. M. 1954, S. 367
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tung. Das Tabu, mit dem diese Frage durch die ,,normale", sexuell mehr oder

weniger angepaßte Mehrheit der Sozialisten bisher bedacht wurde, hatte in der

Überbewertung durch die Homosexuellen selbst eine ähnlich fragwürdige Ergänzung

gefunden. Diese schlechte Wechselwirkung zu stören, ist die Absicht der schwulen

Verfasser des vorliegenden Aufsatzes.
Die wichtige Frage nach dem Zusammenhang zwischen den viellältigen For-

men und Funktionen der allgemeinen Sexualunterdrückung in der bürgeriichen Ge-

sellschaft und dem speziellen Fall der Homosexuellenunterdrückung wird im Fol-

genden nicht erörtert. Nur auf der Basis einer materialistischen Sozialpsychologie,

die allenfalls bruchstückhaft in Sicht ist, könnte zu dieser Frage, die auf die Bedeu-

tung der Geschlechterrollen fi.ir den bürgerlichen Herrschaftszusammenhang abziell,
mehr gesagt werden als einerseits Friedrich Engels bereits angedeutet hat oder ande-

rerseits von bürgerlichen ldeologen mit anscheinend unerschöpflichem Einfallsreich-

tum herumspekuliert wird.
Deshalb konzentrieren sich die folgenden Ausfü.hrungen auf Bereiche, aus

denen sich schon jetzt ohne Rückgriff auf die komplexe sozialpsychologische Frage'

stellung praktisch-politische Schlußfolgerungen und Einschätzungen herleiten las-

sen. Sicher kann das bisherige Verhältnis zwischen der Homosexuellenemanzipa-
tionsbewegung und der Arbeiterbewegung nur vollständig erklärt und verändert

werden bei Berücksichtigung sozialpsychologischer Probleme. Eine solche Vollstän-

digkeit wird hier nicht beansprucht. Der Anspruch ist vielmehr, einen in der marxi'
stischen Diskussion seit mehreren Jahrzehnten nahezu vollständig tabuisierten Be-

reich überhaupt erst beim Namen zu nennen und dazu beizutragen, daß ein Anfang
gemacht wird.

Zur Terminologie im vorliegenden Text ist zu bemerken, daß der Ausdruck
Homosexualität immer nur zur Bezeichnung gleichgeschlechtlichen Sexualverhal-

tens verwendet wird. Homosexuellenunterdrückung wird dort manifest, wo das

homosexuelle Verhalten eines Menschen bekannt wird. Ob er lebenslang und aus-

schließlich homosexuell ist, oder ob er sich daneben auch heterosexuell verhalten

kann, ist unter dem Gesichtspunkt der gesellschaftlichen Unterdrückung hauptsäch-

lich von quantitativer Bedeutung: Je weniger Möglichkeiten einem zur Verfügung

stehen, sich als ,,Normaler" zu tarnen, desto unerbitblicher ist die Diskriminierung.
Sie trifft in unterschiedlichem Ausmaß jeden, der sich homosexuell verhält, wobei

es prinzipiell auch nebensächlich ist, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau

handelt.
Selbst der neuerdings Verbreitung findende Versuch,.,seine homosexuellen

Neigungen dadurch anzudeuten, daß man sich als ,,bisexuell"'bezeichnet, schützt

ebenso unzureichend vor Diskriminierung wie die Versicherung, man sei gar nicht
hom osexuell, sondern,,homophil ". Wichtige r als Ge schlechtszugehörigkeit, Häufi g-

keit und Aussctrließlichkeit dürfte für Grad und Form der Unterdrückung sowieso

die Klassenlage des sich homosexuell Verhaltenden sein.
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l. ArbeiterbewegungundHomosexuellenunterdrücku4g-

Am 16. Oktober 1929 wurde im Strafrechtsausschuß des deutschen Reichstags
beschiossen, daß ,,Unzucht zwischen Männern" im neuen Strafrecht nicht mehr
vorkommen sollte. Die dem $ 175 entsprechende Bestimmung wurde aufgrund des
gemeinsamen Vorgehens der kommunistischen und sozialdemokratischen Abgeord.
neten ersatzlos gestrichen. Nur der Sieg des Faschismus 1933 verhinderte, daß diese
Entscheidung rechtsgültig wurde.

Wenn man sich im Protokoll der der Abstimmung vorausgegangenen Debatte
den Redebeitrag des KP-Abgeordneten Maslowski ansieht, dann läßt sich daran die
Widersprüchlichkeit und politische Halbheit in der Haltung der Linken exemplarisch
veranschaulichen:

,.Abgeordneter Maslowski [... wendetel sich gegen die mora]ischen Qualifikationen und Be-
griffe, die der Abgeordnete Schetter wieder erwähnt habe. Gewß sei Hbmosexualität eine
Triebabartung. Wolle man sie aber bestrafen, dann müsse man auch alle anderen Abartungen,
wie Onanie, bestrafen [ . . . ]. S.i das Argument des Reichsjustizministers richtig, daß durch
ärzUiche Behandlung eine Heilung der Homosexualität möglich sei, dann solle man nicht nach
dem Strafrichter. sondern nach dem Arzt rufen" (3).

Auf der einen Seite sieht Maslowski sehr richtig, daß homosexuelles Verhalten nicht
schädlicher oder nützlicher ist als beispielsweise Onanie, andererseits akzeptiert er
aber im Argument des Reichsjustizministers den Begriff ,,Heilung" in Bezug auf
Homosexualität. Homosexualität ist demnach für ihn bestenfalls eine Krankheit,
denn nur in Bezug auf eine Krankheit ist es sinnvoll, von Heilung zu sprechen.

Die Auffassung, daß Homosexuelle deshalb nicht strafrechtlich verfolgt wer-
den dürfen, weil Homosexualität eine Krankheit ist, hat durchaus eine Tradition in
der Arbeiterbewegung. Dies läßt sich weiterhin beispielhaft zeigen an der einzigen
größeren Reichstagsdebatte über den $ 175 am 31.3. 1905. Als der SPD-Abgeord-
nete Thiele die kijhne Außerung wagte: ,,Ich fiir meine PerSon mag nicht einmal
zugeben, daß daS etwas Krankhaftes ist, sondem es ist eben nur eine Abweichung
der Natur von den üblichen Mustem, die sie hervorbringt" (4), wurde von seinem
Kollegen von Vollmar wenig später erklärt, ,,daß Kollege Thiele wie jeder andere
Kollege ohne Rücksicht auf die Parteiangehörigkeit, der in dieser Angelegenheit
spricht, in dieser Sache lediglich persönlich Stellung nimmt, und die Sozialdemokra-
tie so wenig wie irgendeine andeie Partei mit dieser Sache irgend etwas zu schaffen
hat. (Sehr richtig! links. Hört! Hört! rechts)" (5). Thiele und von Vollmar gehörten
bekanntlich zum rechten Flügel der SPD. Von den Linken wtrde zu dieser Frage
durchweg völliges Stillschweigen bewahrt. Ein Sonderfall ist lediglich August Bebel.

Reichstag. IV. Wahlperiode 1928, 21. Ausschuß (Reichsstrafgesetzbuch), 85. Sitzung am
16. 10. 1929. S.8
Reichtstagsprotokolle, Bd. 2O4, S. 5829
a. a. O., S. 5839

4
5

37



Als erster Redner überhaupt trat er schon im Jahre 1898 im Reichtstag für die
Abschaffung des $ 175 ein. Er unterzeichnete als einer der ersten die Petition für
die Abschaffung des $ 175, die von der ersten deutschen Homosexuellenorganisa-
tion, dem Wissenschaftlich-humanifären Komitee, an den Reichtstag gerichtet wur-
de (6). Aber auch bei Bebel findet sich wiederjene Halbheit gegenüber den eigenen
Vorurteilen. Sind fiir ihn homosexuelle Handlungen keine Krankheit, so sind es
doch ,,Widernatürlichkeiten" und ,,erschreckende Tatsachen". In seinem Buch ,,Die
Frau und der sozialismus" heißt es unter,,5. verbrechen gegen die Sittlichkeit und
Geschlechtskrankheiten" :

,,Auch abgesehen von jenen, welchen die Liebe zum eigenen Geschlecht (die Homosexualität)
angeboren ist, verfallen viele in die Widernatürlichkeiten des grrechischen Zeitalters. Die Män-
nerliebe ist viel weiter verbreitet, als sich die meisten von uns träumen lassen; darüber könnten
die geheimen Akten mancher Polizeibüros erschreckende Tatsachen veröffentlichen. Aber auch
unter den Frauen leben die Widernatürlichkeiten des alten Griechenland in stärkerem Maße
wieder aul' (7).

Es ist insgesamt äußerst schwierig, Stellungnahmen aus der Arbeiterbewegung zur
Homosexualität ausfindig zu machen. Das Tabu, mit dem die sexuelle Frage belegt
war, traf und trifft in verstärktem Maß die Homosexualität. Wenn das Thema be-
rifürt wurde, dann sollten vermutlich die negativen und abwertenden Formulierun-
gen unter anderem auch Selbstschutzfunktionen erlülen: der Verdacht, man sei
selbst ,,so", wird am besten abgewehrt, wenn man sich rhetorischer Muster wie
Mitleid-mit-bedauernswerten-Kranken oder Ehrliche-Entrüstung-über-Lasterhaftig-
keit bedient. In besonders krasser Form war dies anläßlich des Krupp-skandals
1902 der Fall, der durch einen Artikel des Zentralorgans ,,Vorwärts" ausgelöst
wurde. Der Großindustrielle F. A. Krupp wurde in dem Artikel ,,Krupp auf Capri..
als ein aufgrund seiner Homosexualität besonders scheußliches Exemplar der herr-
schenden Klasse angeprangert. Es heißt dort u. a.: ,
,,Das grauenhafte Bild kapitalistischer Beeinflussung wud dadurch nicht sonderlich milder, daß
man weiß, es handelt sich um einen pewers veranlagten Mann. Denn das Mitleid, das das Opfer
eines verhängnisvollen Natur-lrrtums verdient, muß versagen, wenn die Krankheit zu ihrer Be-
friedigung Millionen in ihre Dienste stellt" (8).

Bei diesen Überlegungen muß jedoch immer berücksichtigt werden, daß die Arbei-
terparteien, die SPD wie die KPD, sich von a-llen politischen Kräften am konsequen-
testen - trotz aller Vorbehalte - für die Beseitigung von So
homosexuelle Männer und Iiir die Verhinderung solcher Gesetze
ler Frauen engagierten und daß ferner die konzentrierten Kr
sexuellen verfolgungswahns und der archaischen Angste vor dem Aussterben des
deutschen Volkes wegen sich seuchenartig ausbreitender Homosexualität vor allem

6 Vgl. Jahrbuch lür sexuelle Zwischenstufen, Jg. 1. 1899, 5.272 tf. Dort ist diä vollsrändi-
ge Reichstagsrede Bebels vom 13. l. 1898 wiedergegeben.'l Zit. nach der 162. Aufl., Berlin (DDR) 1973, S. 238

8 ,,Vorwärts" vom 15. ll. 1902. Zit. nach: Jahrbuch l-ür sexuelle Zwischenstufen, Jg.5,
1903. Dort findet sich eine ausführliche Darstellung des Verlaufs des Krupp-skandals.
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in der herrschenden Klasse konzentriert waren. Die relative Vorurteilslosigkeit in
der SPD hängt auch damit zusammen, daß diese Partei letztlich der fortgeschritten-
ste politische Repräsentant der Bourgeoisie war und ist.

Folgende Außerung des kommunistischen Rechtsanwalts Felix Halle in sei
nem Buch ,,Geschlechtsleben und strafrecht", Berlin 193 l, weisen trotz ihrer Ver-
einfachung und Idealisierung auf eine rea.le Tendenz hin:

,,Das klassenbewußte Proletariat, nicht beeinflußt durch die Ideologie des Besitzes und befreit
von der Ideologie der Kirchen, geht in der Frage des Geschlechtslebens und auch an das
Problem der Homosexuälität mit jener Vorurteilslosigkeit heran, die ihm die Erkenntnis der

Lenin hat sich wie Marx und Engels (9) nie zur Frage der Homosexuellenunter-
drückung geäußert.

Daß die Sowjetunion in ihrer Funktion als vorbild für die deutschen Kommu-

lität ist relativ schlecht. Eine Heilung (izledenie) gelingt nur
Fälle und das hauptsächlich da, wo bisexuelle Tendenzen
st die Prophylaxe: eine korrekte Sexualerziehung, Koeduka-
ein bedeutender Anteil äußerer Faktoren vorliegt, hat die
lg, rnsbesondere Psychoanalyse, Hypnose, Sport...

Daß auch heute bei Sozialisten solche Fehleinschätzungen und Halbheiten in der
tlberwindung antfüomosexueller Vorurteile anzutreffenlind, läßt sich leicht bele-
gen. Allerdings ist heute fast noch mehr als friiher unter Sozialisten die Tabuisierung
des Themas die Regel, Stellungnahmen sind die Ausnahme. Nur zwei Beispiele seien
hier angeführt. R. Reiche schrieb irt seinem unter fortschrittlichen Studenten sehr
verbreiteten Buch ,,Sexualiüt und Klassgnkampf' (Frankfurt a. M. 1968):

,,Kulturell stellt die uf dem Weg von der
biologisch ursprüngli geforderten genitalen
Heterosexualität dar timmte Schädigungen
der Triebstruktur zus

Im ,,Ursprung der Familie" berichtet Engels lediglich von den Männern im antiken Grie-
chenland, daß ,,sie versanken in die widerwärtigkeit der Knabenliebe und ihre Götter
entwürdigten wie sich selbst durch den Mythus von Ganymed.. (MEW 2f , S. 67). Hier
muß gewissermaßen als mildernder umstand berücksichtigt werden, daß eine Sexualwis-
senschaft erst nach Engels'Tod sich zu entwickeln begann.
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Später wird sich noch zeigen, daß Reiche hier ali Adept W. Reichs und H. Marcuses
argumentiert.

In der Tageszeitung ,,Die Wal'rrheit" der Sozialistischen Einheitspartei West-
berlin erschien am 23.l. 1974 ein Artikel ,,Neues Sexualstrafrecht - die alte Un-
moral bleibt", in dem es zur neuesten Modifizierung des g 1?5 SIGB heißt:

,,Das neue Sexualstrafrecht enthält freilich auch einige Regelüngen, die zu begrüßen sind und
längst überfällig waren. So wurde die Strafbarkeit der Homosexualität zwischen Männern über
l8 Jahren beseitigt, und nicht länger kriminalisiert, was in den Bereich der Medizin gehört."

Wje schon 45 Jahre frtj.her der oben zitierte Genosse Maslowski, der ,,Heilung" statt
Strafe wünschte, erhofft die SEW von der ,,Medizin" die Beseitigung des,so uner-
freulichen Hom osexuellenoroblem s.

Da die Überzeugung, homosexuelles Verhalten sei ein Krankheitssymptom
und Homosexuelle bedürften wegen dieses ,,Leidens" besonderer Toleranz und
Nachsicht, wissenschaftlich nicht fundiert ist (10) und auf ähnlichen vorwissen-
schaftlichen, von tradierten Ideologien beeinflußten Entscheidungen beruht wie der
$ 175, erscheint es zunächst als sinnvoll, einige Funktionen und Entwicklungsten-
denzen dieser Anschauung in der bürgerlichen Gesellschaft zu untersuchen. Hat die
gesellschaftliche und rechtliche Achtung homosexuellen Verhaltens eine notwendi-
ge Funktion {iir die bürgerliche Gesellschaft? Oder haben wir es hier mit einem
Relikt vorkapitalistischer Traditionen zu tun, das nur so lange in der kapitalisti-
schen Gesellschaft mitgeschleppt wird, weil es kein emsthaftes Hindernis fiir die
Kapitalverwertung bildet? Enthält die Homosexuellenunterdrückung dem Kapital
nützliche Momente? Wie im einzelnen hat man sich den Zusamrnenhang zwischen
bürgerlicher Gesellschaft und Homosexuellenunterdrückunq vorzustellen?

2. Homosexuellenunterdrückungund bürgerliche Gesellschaft

Trotz aller neueren Lockerungen der Sexualmoral im Kapitalismus steht homo-
sexuelles Verhalten in einem mehr oder weniger ausgeprägten Widerspruch zu den
herrschenden Normen. Dieser Widerspruch kann so extreme Formen annehmen wie
im Hitlerfaschismus, wo der industriemäßige Massenmord an Homosexuellen betrie-
ben wurde (l l). Die bisher abgeschwächteste Form der Homosexuellen-
unterdrückung finden wir dagegen in einigen Großstädten kapitalisti-
scher Länder (New York, Amsterdam usw., auch Westberlin), in denen den Homo-
sexuellen eine gettoartige Freizeitsubkultur aus Bars, Dampfbädern und anderen

10 Vgl. Rudolf Klimmer: Die Homosexualität als biologisch-soziologische Zeitftage.
3. Aufl., Hamburg 1965, bes. S. 67 ff. und 271 f.; und Evelyn Hooker: The adjustment
of the male overt homosexual. In: Journal of Projective Techniques, 1g.21 (I95'l),
s. 18 31

11 Vgl. hierzu u. a. Wolfgang Harthauser, Der Massenmord an Homosexuellen im Dritten
Reich, in: Willhart Schlegel (Hrsg.), Das große Tabu, München 1967,wd Rudolf HelJ,
Kommandant in Auschwitz, München 1963 In beiden Texten wird der KZ-Terror gegen
Hom osexuelle dokumentiert.
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Treffpunkten, der rnehr oder weniger ungehinderte Pornographiekonsum usw. ge-

währi wird (12). Eine volle Gleichberechtigung der Homosexuellen im bürgerlich-

demokratischen Sinne hat es bisher in keinem kapitalistischen Land gegeben;wenn

keine staatlichen Sondergesetze gegen Homosexuelle existierten, so war die Unter-

drückung und gesellschaftliche Benachteiligung durch andere Mechanismen gewähr-

leistet.
So sind z. B. in der letzten Zeit bekannt gewordene Versuche in Westberlin

nem
roße
nal
die

durchgeführt,
fragen, ob dar
terdrückung e

früheren und
findet sich z. B. bei R. Reiche und M. Dannecker, wenn sie schreiben:

..Das Verhalten der Homosexuellen ist objektiv eine Zersetzung der bürgerlichen Sexualmo-

rat" (15).

Auch 
'in 

der Grundsatzerklärung der Homosexuellen Aktion Westberlin (HAW) wird

die E ität als ,,bürger-

lich" ts eine Durch-

brech ) dar" (16)'
anderen Gesell-

schaftsformationen anzuführen, wo Homosexualildt entweder in allen Formen, in

einigen Formen oder bei bestimmten Gruppen die gleiche Be

Heterosexualität. So gibt es z. B. ,,primitive" Gesellschaften,

sexuellenunterdrückung kennen, wie die Trobrianden in Nor

12 n, Die Welt der Homosexuellen, Frankfurt a' M' 1971; Magnus

ieschlecht, Berlin und Leipzig 1905; Zur neuesten Entwick-
Die Herren in den Bädern, in: Frankfurter Rundschau vom

13 4 eregte der Fall R' KoePP in

Aufsehen, der vo de' In erster

Arbeitseericht die ht' allerdings
ucklicliä Besründ nst kein Ent-

14 uelle Strafgesetz in der DDR (S 151 des StGB der

snahmenl es sieht Strafen iür Frauen und Männer vor'

15 bewußt, freizeitbewußt, normal, Ms' einer Rundfunk-

16 AW vom 7' l1' l9'll, S' l' Wir nehmen an' daß

HAW den Begriff ,bürgerlich' im Sinne des wis
und nicht in seiner alltagssprachlichen Bedeu-

tung.
17 Vgi B. Malinowski, Geschlecht und Verdrängung in primitiven Gesellschaften, 2. Aufl.,

Reinbek 1970, S.93
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pa:

Daraus wären dann für Sozialisten und Homosexuelle einige Konsequenzen
abzuleiten:

die aktive Solidarität der Sozialisten mit der homosexuellen Minderheit im
Kampf gegen ihre Sonderunterdrückung würde auch einschließen, daß die
homosexuellen Sozialisten in den verschiedenen organisationen ernuugr wer-

18 M. Mead, Mann und weib, Stuttgart 1955, s. 145: ,,ln vielen amerikanischen Indianer-
stämmen war der Mann, der sjch wie eine Frau kleidete und lebte, eine anerkannte
soziale Institution...
K. Freund, Homosexualität, Reinbek 1969, S. 60; s. a. C. S. Ford, F. A,. Beach, Formen
der Sexualität, Reinbek 1969, S. 138 f.
S. Jwaya, Nan sho k' (Die Päderastie in Japan), in: Jahrbuch für sexuelle Zryischenstufen,
Js. 4, 1902, S" 26s-272

2l J. Baumann, Paragraph 175, Berlin und Neuwied 196g, s.25 ff. Dort auch weitere
Hinweise und genaue euellenangaben.
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den, sich nicht länger selbst zu verleugnen und sich in gleicher weise zu ihren

abweichenden Sexualinteressen zu bekennen, wie es für die ,,normalen" Ge-

nossen selbstverständlich ist.
bei den Homosexuellen die Einsicht, daß ihr Kampf fiir Akzeptierung und
gegen die Sonderunterdrückung notwendig borniert bleiben muß, wenn sie

nicht darüber hinaus ihrem im wesentlichen durch ihre mehrheitliche Lage als

ausgebeutete Lohnarbeiter bedingtes Interesse am Sozialismus praktisch-poli-

tischen Ausdruck verleihen. Der vorläufige Charakter dieser Ausfijhrungen,

vor allem wegen des Ausblendens der sozialpsychologischen Aspekte, sollte im fol-
genden jedoch bedacht werden.

Die bürgerliche Gesellschaft unterscheidet sich bekanntlich von frü,heren Klas-

sengesellschaften dadurch, daß die Ausbeutung in der Form der Lohnarbeit stattfin-
det und durch diese Form zugleich mystifiziert wird. Das Verhältnis zwischen Kapi
talisten und Lohnarbeitern ist kein direktes Herrschafts- und Knechtschaftsverhält-
nis mehr wie z. B. das zwischen Sklavenhaltern und Sklaven, sondern die Ausbeu-

tung findet statt untel dem Schein von Freiheit und Gleichheit der Geld- und

Warenbesitzer. Die Arbeitskraft der Lohnarbeiter erscheint als Ware wie jede ande-

re.
Die Entstehung des Kapitalismus ist kein einmaliger Akt, sondern ein langwie-

Prozeß, in dem sich die Bourgeoisie vom Feudalismus eman-

taat, ihre eigenen Gesetze und ihre eigene Moral durchsetzt.
rliche Gesellschaft entwickelt, je mehr also die gesellschaft-

liche Arbeit sich verallgemeinert, die kapitalistische Warenproduktion sich auswei-

tet, desto mehr wird die ,,Fortvegetation altertürnlicher, überlebter Produktionswei-
sen mit ihrem Gefolge von zeitwiderigen gesellschaftlichen und politischen Verhält-
nissen" (22) eingeschränkt und schließlich ganz beseitigt.

Die Darstellung der Anatomie der bürgerlichen Gesellschaft durch Marx im

,,Kapital" unterstellt jene voll ausgebildete, ihrem Begriff entsprechende bürgerliche

Gesellschaft. Marx:

,,In der Theorie wird vorausgesetzt, daß die Gesetze der kapitalistischen Produktionsweise sich

rein entwickeln. In der Wirklichkeit besteht immer nur Annäherung; aber diese Annähqrung ist

umso größer, je mehr ihre Verunreinigung und Verquickung mit Resten früherer ökonomischer
Zustände beseitigt ist" (23).

Die voll entwickelte kapitalistische Produktionsweise ist nun gekennzeichnet durch
die volle Verwirklichung von formaler Gleichheit und Freiheit der Lohnarbeiter als

Voraussetzung für ihre Unfreiheit und Ausbeutung im Arbeitsprozeß. Diese Freiheit
und Gleichheit äußert sich u. a. in der für den Kapitalismus gtinstigsten Staatsform,

der parlamentarischen Demokratie, im allgemeinen Wahlrecht, in der Freizügigkeit

und auch im Abbau von Benachteiligungen und Privilegien, die aus vorkapitalisti-
scher Zeit überkommen walen. Je mehr sich der Kapitalismus durchsetzt, desto

stärker werden alle altertümlichen Ideologien und Traditionen zurückgedrängt. Un-

MEW 23, S. 15

MEW 25, S. r84
22
23



ter kapitalistischen Bedingungen-ist dies jedoch auch immer daran gekoppelt, daß,,die Masse des Erends, des Dhcks, der Knechtschaft, der Er;ilrg, der Ausbeu-tung", d. h. die psychische und in Krisenzeiten-auch die physische v3ret.ndung de,Arbeiterklasse wächst; die Vereinzelung und Isolation, die Konkurrenz aller mitallen nimmt immer menschenfeindlicheä Fo.-.n an, wenn nicht jene andere Ten-denz sich in gle t, die Marx an der selben St.tt. rm ,,Kapital..benennt: die w der stets anschwellenden und durch den Me_chanismus des
und organisierten Arbeiterklasse,.,ro',uttontotozesses 

selbst geschulten' vereinten

Je weniger dieser prozeß allerdi
der Bourgeoisie, gewisse altertürnliche
Zeiten der Krise zu aktivieren, die sich zr
lassen. So konnte z. B. der Antisemitism
ideologische Stützfunktion in den 3Oer Jr
ralismus sich relativ spät entwickelr hatte
logie wie der Antisemitisrnus noch im Denken und Fiihlen der Menschen _ beson-ders im noch starken Kreinbürgertum - lebendig war. von g*rar.g."a.r Bedeu_tung ist nati.irlich nicht die.Re-aktivierung absterb-ender Id."rö;;,;;nn eine Kriseder Kapitalherrschaft und die.Machterobärung durch das p.or.i.iirt .ügewehrt wer-den solt. Entscheidend ist vielmehr oi. aur.f.nur; J;;il;;;d,.i-ääorratisctren

errorl die
die Li Füh
rung hen
und iner

gung im großen Maßstab allenfalls eine unterstützende Funktion. Speziell bei den
mosexuellen bis 1935, dem Jahr der Ver_
tig, Zwar war eine der ersten Taten der
des Hirschfeldschen Instituts fiir Sexual-

Emanzipationskampf der Homosexuellen:

ellen_Zeitschrift: er NSDAP auf die Frage einer Homosexu_

,'Alles, was unser volk entmannt, zum Spielball seiner Feinde macht, lehnen wir ab ... wirygygrfen daher jede Unzucht, vor allem die mannmännliche Liebe, wei.l sie uns der letztenMoel1chfei19n-b_eraubt, jemals unser volk von den sklavenkett.n ,u't.i..iän-, int., o.n.n 
",jetzt frohnt" (25).

Daß jedoch eine um Anpassung bemii.hte und stramme Männlichkeit zur schaustellende Homosexualität, wie sie z. B. von dem sA-Führer Röh- 
";;k;;pert 

wurde,
mindestens am Anfang durchaus akzeptierbar war, läßt sich an einem 1934 in Berlin
1A

25
MEW 23, S. 790 f.
Zit. bei R.tenanhang ?iii!',j;.",lililT l?li,*llilä?:1ffi1:noch extra
il ?{ rrnrt , ,kunft fiir die Beseitigung dieser paragraphen

wcrden... (a. a. O.. S. l4g r
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erschienenen Büch des Faschisten Kurt Hildebrand ,,Norm Entartung Verfall" ver-

deutlichen. Hildebrand war ein Mitglied der Gruppe um den mit dem Faschismus

sympathisierenden homosexuellen Schriftsteller Stefan George. Er feiert die ,,eroti-
sche" Knabenliebe, die schon in Sparta und Athen zur ,,Steigerung der Männlich-

keit" dazugehört habe , und fdhrt dann fort:

,,Wje man diese Formen mit jener Homosexualität, von der man heute so viel Wesens macht,
verwechseln kann, ist unbegreiflich. Diese stammt umgekehrt aus weibischen Männerkreisen, sie

wirkt dem Männlichen (Kriegerischen und Geistigen) entgegen, sie hat sexuelle, keine erotischen
Tendenzen. Dies moderne Unwesen ist der Entartung verdächtig und des Verfalls gewß."
(s. 207)

Des Verfalls, der Ausrottung in den KZs waren schließllich nahezu alle Homosexuel-

len gewiß, ob ,,weibisch" oder nicht.

3. Exkurs: Der vereinzelte Einzelne, die Kleinfamilie und die Homosexualität

Auf den ersten Blick scheint homosexuelles Verhalten nicht nul im Gegensatz zur

Heterosexualität zu stehen. Von der Homosexualität scheint sogar geradezu eine

Gefahr für heterosexuelle Verhaltensweisen und damit für die Erzeugung von Nach-

wuchs und für die Aufzucht in den traditionellen Formen auszugehen. Homosexuel-

Homosexuellenunterdrückung argumentie rt.
Solchen Vorstellungen liegt die Annahme zugrunde, daß von der Homosexua-

lität An nen

jedes en lem

Verh on nen

die große Mehrzah-l der Befragten mit homosexuellen Erfahrungen sich auch weiter-

hin heterosexuell betätigt, können die Abwegigkeit jener Annahme verdeutlichen.

Im folgenden sollen darübeihinausgehend einige Überlegungen angestellt werden, ob

nicht indere, vom Kapitalismus selbst hervorgebrachte Sachverhalte die Verwirk-
lichung traditioneller Formen heterosexueller Geschlechtsliebe zunehmend erschwe-

ren.

revolutionäre Vereinigung durch die Assoziation (setzt) . . . die Expropriation weni
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twickelt sich eine Arbeiterklasse, die aus Erzie-
jener produktionsweise als selbstverständliche
unmittelbare Gewalt wird zwar immer noch

Für die im Kapitalismus typische prägung von Beziehungen, die die Menschen mit-
einander aufnehmen, ist die Zirkulation wesentlich:

,Die Individuen treten sich nur
ein gegenständliches Dasein fürei
objektive Vermittlung haben sre
lation vor sich gehenden sozial
füreinander" (29).

form (der Lohnform), die das wirkliche Verhältnis unsichtbar macht
zergt, beruhen alle Rechtsvorstellungen des Arbeiters wie des Kapitali-
der kapitalistischen produktionsweise,, (30).

26
27
28
,)a

30

MEW 23, S. 791
MEW 23, S. 93
a. a. O.. S..765
Marx, Grundrisse der Kritik der politischen ökonomie, Berlin (DDR) 1953, S. 90g
MEW 23, S. s62
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Engels beschreibt im ,,Ursprung der Familie . . . " dagegen die Fortschrittsmo-
mente, die der Kapitalismus in die heterosexuellen Beziehungen der Proletarier
hineinbringt:

,,Wirkliche Regel im Verhältnis zur Frau wird die Geschlechtsliebe und kann es nur werden
unter den unterdrückten Klassen. also heutzutage im Proletariat ob dies Verhältnis nun ein
offiziell konzess'ioniertes ist oder nicht. Hier sind aber auch alle Grundlagen der klassischen
Monogamie beseitigt. Hrer fehlt alles Eigentum, zu dessen Bewahrung und Vererbung jagerade
die Monogamie und die Männerherrschaft geschaffen wurde, und hier fehlt damit auch der
Antrieb, die Männerherrschaft geltend zu machen. . . Und vollends seitdem die gloße Industrie
die Frau aus dem Hause_auf den Arbeitsmarkt und in die Fabrik versetzt hat und sie oft genug
zur Ernährerin der Familie macht, ist dem letzten Rest der Männerherrschaft in der Proletarier-
wohnung aller Boden entzogen - es sei denn etwa noch ein Stück der seit Einführung der
Monogamie eingerissenen Brutalität gegen Frauen" (31).

Diese 
'Fortschrittsmomente können sich jedoch nur, wenn überhaupt, gegen eine

Tende;nz durchsetzen, die letztlich auf das Extrem ,,der erzwungenen Familienlosig-
keit der Proletarier" (32) abzielt.

Zwar wird in dem Maße wie die große Industrie die Frau aus dem Haus auf
den Arbeitsmarkt und in die Fabrik versetzt hat, tatsächlich - als eine dem Kapita-
lismus immanenten Entwicklung - ,,dem letzten Rest der Männerherrschaft in der
Proletarierwohnung aller Boden entzogen", aber andererseits wirkt die ökonomi-
sche Charaktermaske des freien und gleichberechtigten Warenbesitzers, die den
Lohnarbeitern und -arbeiterinnen mehr und mehr zur zweiten Natur wird, neQen
der Erfahrung der materiellen Unsicherheit und des Zwangs zur Unterordnung unter
die Despotie des Kapitals im Arbeitsprozeß tendenziell zerstörerisch auf die Bezie-
hungen der Geschlechtsliebe und damit auf die Familie. Galt schon für alle Klassen-
gesellschaften, daß ,,die Familienordnung ganz von der Eigentumsordnung be-
herrscht wird" (33), so gilt dies allzumal fi.ir den Kapitalismus. ImZuge der Beseiti-
gung der auf ökonomischer Abhängigkeit der Frau vom Mann gegri.indeten Männer-
herrschaft entfaltet sich im Kapitalismus eben nicht ungebrochen die individuelle
Geschlechtsliebe. Sie ist im Kapitalismus immer mehr oder weniger von den Waren-
und Klassenbeziehungen gezeichnet, und wird durch die sich zunehmend auch auf
die vermeintlich privatesten Beziehungen destruktiv auswirkenden, in der Zirkula-
tion eingeübten Verhaltensweisen beeinträchtigt. Dauerhaftigkeit und Intensität der
Beziehungen, die durch die Herrschaftsstellung des Mannes bisiang abgestützt wer-
den, werden deshalb zunehmend bis hin zu Formen der fast völligen Beziehungsun-
lahi gkei t eingeschränkt.

Der bürgerliche Staat versucht der zunehmenden Dysfunktionalität der Klein-
familie fur die Aufzucht des Arbeiternachwuchses u. a. dadurch Rechnung D) fia-
gen, daß er immer mehr ursprtinglich der Familie zukommende Familienfunktionen
übernimmt.

Die reaktionäre Ideologie, wonach

31 MEW 21, S.73 f.
32 MEW 4, S.478
33 MEW 21, S.28

die Farnilie die Keimzelle des Volkes sei
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usw., trifft immer weniger mit fortschreitender kapitalistischer Entwicklun! die
Wirklichkeit.

,,Die gegenwärtige typische Kleinfamilie stellt somit den kurzlebigen Rest eines
einstmals politisch und ökonomisch unabhängigen sozialen Gebildes dar", schreibt
Petra Millhofer in ihrer Untersuchung über die Familie'im gegenwärtigen Kapitalis-
mus der BRD (34). Milhoffer versucht nichtsdestoweniger in einer ,,politisch-öko
nomischen Funktionsbestimmung der Familie im entfalteten Kapitalismus" (35) zu
beweisen, daß ,,die Atomisierung der Gesellschaft in politisch und ökonomisch
eigenständige ,Privatpersonen' an der familialen Reproduktionsform spezlfische
Grenzen finden muß" (36). Zwar erwähnt sie in ihrer Beweisführung einmal ,,die
klassenspezifische Funktion der Familie" (37), diese reduziert sich für Petra Milhof-
fer jedoch auf ,,allenfalls quantitative Verschiedenheiten der Revenue" (38). Weder
akzpptiert sie die Konsequenzen, die Marx und Engels aus der Klassengeprägtheit
der Familie im Kapitalismus zogen, noch setzt sie sich kritisch mit ihnen auseinan-
der. Für Marx und Engels bestand ein fundamentaler Unterschied zwischen der
Familie des Bourgeois und den Formen der individuellen Reproduktion in der
Arbeiterklasse. In Bezug auf die Bourgeoisie sahen Marx und Engels die Familie als
ein für die Vererbung des Privateigentums notwendiges Verhältnis an:

,,Die Ehe, das Eigentuin, die Familie bleiben theoretisch unangetastet, weil sie praktisch die
Grundlagen sind, auf denen die Bourgeoisie ihre Herrschaft enichtet, weil sie in ihrer Bourgeois-
form die Bedingungen sind, die den Bourgeois zum Bourgeois machen" (39).

Sahen sie also, daß fiir die Bourgeoisie deren Familie notwendige Funktionenerfiillt,
so galt fiir das Proletariat, daß ,,die Familie wirklich aufgelöst ist" (40).

Es geht nicht an, im Begriff der bürgerlichen Familie derart von historischen
und gesellschaftlichen Zusammenhängen zu abstrahieren, daß nur noch ,,ein durch
Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau bestimmter naturwüchsiger Zusammen-
schluß zur Erhaltung menschlichen Lebens" (41) übrig bleibt. Denn bei einer sol-
chen Abstraktion gerät die Behauptung, daß ,,der familiale Privathaushalt nach wie
vor institutioneller Grundpfeiler des bürgerlich-kapitalistischen Gesellschaftssy-
stems" (42) bleibt, zur Trivialität: um Arbeitskräfte ausbeuten zu können, müssen
sie tatvächlich erst einmal gezeugt, geboren und sozialisiert werden. Der historische
Formwandel ist damit aber hinwegabstrahiert.

Auch die Feststellung, daß die bürgerliche Kleinfamilie ,,bisher noch die billig-
ste Form [ist], um den natürlichen Voraussetzungen der Produktion menschlichen

34 Petra Milhoffer: Familie und Klasse, Frankfurt a. M. 1973, S. 65
35 a. a. O., S. 61 78
36 a. a. O., S. 72
37 a. a. O., S. 68
38 a. a. O., S. 70
39 MEW 3, S. 164
40 a. a. O., (Hervorh. von Marx und Engels)
4l Milhoffer, a. a. O., S. 70
42 a. a. O., S. 76
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Lebens Rechnung zu tragen" (43), ändert nichts an dem Dilemma des gegenwärti-

gen Kapitalismus, nämlich, ,,daß die strukturell und funktional zunehmend redu-

zierte Familie tendenziell dysfunktional zu werden droht" (44)' Diesen sachverhalt
benennt Milhoffer zwar treffend, vermittelt ihn aber nicht mit ihrer These von der

Familie als dem ,,wesentlichen" Rahmen der individuellen Reproduktion der Arbei-
te rkl asse.

Die Analyse der Tendenz zur Dysfunktionalität der Familie, die etwa gleichzei-

tig mit der Tendenz zur Integration homosexuellen Verhaltens in die bürgerliche
Moral abläuft, sollte nicht durch dogmatische Setzungen von der ,,wesentlichen"
Funktion der Familie auch in der Arbeiterklasse ersihwert werden, ähnlich wie

auch die These von der dem Kapitalismus ,,wesentlichen" Homosexuellenfeindlich-
keit oft allzu voreilig akzeptiert wird. Konsequenterweise müßten dann nämlich
auch so merkwürdige Slogans wie ,,Zerschlagt die Kleinfamilie!" und ,,Schwulsein
ist eine Waffe im Klassenkampf!" ebenfalls akzeptiert werden. Nicht die Kleinfa-
milie, sondern die ,,atomistische Privatperson", die auch in ihrem Sexua-lverhalten

von den Gesetzen der Warenbesitzerkonkurrenz beherrscht wird, ist die kleinste
Einheit einer Gesellschaft. die mehr und mehr die Reste früherer ökonomischer
Zustände beseitigt und immer vollständiger ihrem Begriff entspricht (45). Erst in
dem Maße, wie sich Klassenbewußtsein und Solidarität in der Arbeiterklasse ent'
wickeln, entsteht die Grundlage fiir neue sozialistische Beziehungen zwischen den

für die soziale Emanzipation Kämpfenden:

gen ans andere Geschlecht sind nur möglich, wenn eigene Persönlichkeitsanteile akzeptiert
werden können, die dem andern Geschlecht zugerechnet werden und dadurch die Kluft zwi-
schen Mann und Frau überrvunden werden kann, ohne daß die DitTerenz ncgiert zu werden
braucht, an die die Lust gebunden ist" (46).

43 a. a. O.,5.72
44 a. a. O., S. l0
45 Zu den inzwischen von der bürgerlichen Psychiatrie registrierten neueren Auswirkungen

lungswandel gegenüber der Homosexualität" nur als ,,Regression" verstehen können, die

sicli als typisch für eine Gesellschaft erweise, ,,die täglich mehr atomosiert wird" (vgl.

S.319 ff.).
46 Gerhard Vinnai: Sozialpsychologie der Arbeiterklasse, Reinbek 1973' S' 153 f'
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Dieser Exkurs sollte Momente aufzeigen, die dafür sprechen, daß eine Bedrohung
und Zerrüttung heterosexueller Liebesbeziehungen im ernstzunehmenden Maß nur
vom kapitalistischen Wirtschaftsprozeß als der in letzter Instanz alle sozialen Bezie-
hungen prägenden Basis ausgeht und daß die Vorstellung von der die Heterosexuali-
tät bedrohenden Homosexualität eine von antihomosexualen Mythen genährte Fik-
tion ist. Möglicherweise kann diese Fiktion von der btirgerlichen Propaganda künftig
wieder als Aufhänger für Sündenbock-Projektionen benutzt werden, etwa nach dem
Muster, daß Akzeptierung homosexuellen Verhaltens die vor aller Augen sich ab-
spielende massenhafte Zerrüttung heterosexueller Dauerbeziehungen in Ehe und
Familie verursacht habe A7\.

4. Integration der Homosexualität

Das Christentum erfi.iLllt im Kapitalismus besondere Funktionen und kann nicht
vollständig als Relikt des feudalen Überbaus erklärt werden. Als Grundlage fiir den
Fortbestand der Religion im Kapitalismus benennt Engels im ,,Antidühring", ,,daß
in der heutigen bürgerlichen Gesellschaft die Menschen von den von ihnen selbst
produzierten Produktionsmitteln wie von einer fremden Macht beherrscht werden.
Die tats'ächliche Grundlage der religiösen Reflexaktion dauert also fort und mit ihr
der religiöse Reflex selbst" (48). Für die bürgerliche Gesellschaft ist das Christen-
fum zudem die ,,entsprechendste Religionsform" (49).

Ahnlich wie das Verbot der Abtreibung oder der Ehescheidung ist sicher auch
die in der Bibel verschiedentlich erhobene Forderung nach Homosexuellenunter-
drückung keine zentrale Doktrin des Christentums. Dennoch ist in diesen Fragen die
kirchliche Propaganda ein wichtiges Fortschrittshindernis. Es spricht jedoch einiges
daftr, daß sich in der weder die Kapitalherrschaft noch die kirchliche Autorität
zentr al be rührenden Frage der Homosexualität wissenschaftliche Erkenntnisse ge ge n
religiöse Dogmen durchsetzen lassen.

Außerdem werden spezifische Konsumbedürfnisse der Homosexuellen und die
mehr und mehr enttabuisierten homosexuellen Bedürfnisse der ..Normalen" zuneh-
mend als profitträchtige Kapitalanlagesphären erkannt. Dies schreitet in dem Maße
fort, wie sjch die Homosexuellen genau so ,,frei" entfalten können wie die anderen
Konsumentenmösen. Ansätze zur Entwicklung eines Marktes fi.ir homosexuelle
47 Derartige Tendenzen deuteten sich etwa an in der Berichterstattung der Bild-Zeitung

zum lhns-Prozeß irn September 1974. ln einer großen Kampagne wurde versucht, den
Eindruck zu erwecken, als sei die homosexuelle Beziehung der beiden angeklagten Frau-
en die zwangsläufige Ursache für die zerrüttete Ehe der einen Angeklagten und schließ-
lich sogar für die Ermordung des Ehemanns. Hauptgrund dürfte jedoch lür diese Bericht-
erstattung der Bild-Zeitung und anderer bürgerlicher Zeitungen im pornographischen

. Effekt liegen, den für männliche heterosexuelle Leser eine Schilderung weiblicher Homo-
sexualität, noch dazu mit einer Mordstory verquickt, erbringen kann und der hier vor
allem ausgenutzt wurde.

48 MEW 20, S.295
49 MEW 23, S. 93, vgl. auch MEW 26.3,5.442, wo Marx das Christentum ais die ,,spezielle

Religion des Kapitals" bezeichnet.
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Käufer lassen sich heute in der homosexuellen Subkultur ebenso nachweisen wie die
Ausbeutung einer zunehmend enttabuisierten Homosexualität durch die Unterhal-
tungsindustrie (Film, Showbusiness) und die Textilmodebranche.

Eines der auflälligsten Resultate für die Tendenz zur Nivellierung der zusätzli-
chen Homosexuellenunterdrückung ist wohl in der Lockerung der antihomosexuel-
len Sondergesetze in einer Reihe von kapitalistischen Ländern zu sehen (Großbri-
tannien, BRD, Dänemark, Schweden, Niederlande, Australien; in den USA wurde
seit 1961 in acht Staaten die Straffreiheit fiir Homosexualität unter Erwachsenen
eingeführt). Eine völlige rechtliche Gleichstellung ist jedoch durch keine dieser neu-
eren Reformen verwirklicht worden (50). Der Prozeß, auf den hier hingewiesen
werden soll, nämlich die Aufhebung der zusätzlichen Homosexuellenunterdrückung,
ist also noch lange nicht abgeschlossen, wie nicht zuleVt der Stand der Strafrechts-
entwicklung beweist. Die diesen Prozeß in Zukunft charakterisierenden Formen, die
Geschwindigkeit(5 l) und die in ihm eingeschlossenen möglichen Rückschläge
können im vorliegenden Zusammenhang nicht prognostiziert werden.

Als Marx in Bezug auf die brirgerliche Gesellschaft konstatierte, daß aus unter-
gegangenen Gesellschaftsformen stammende und ,,teils noch unüberwundene Reste
sich in ihr fortschleppen" (52), da war ihm klar, daß über Geschwindigkeit und
konkreten Verlauf des Abbaus dieser Reste keine allgemeine Aussage möglich ist.
Daß diese ,,Reste" früher oder später verschwinden müssen, war fi.ir Marx und
Engels jedoch eindeutig. Im Kommunistischen Manifest heißt es über die bürgerliche
Gesellschaft:
50 Mit der Tatsache, daß in Frankreich, Spanien und Belgien eine gewisse Zunahme der

Homosexuellenunterdrückung durch den Staat zu verzeichnen ist, versucht G- Hocqueng-
hem in seinem Buch ,,Das homosexuelle Verlangen" (München 1974) eine allgemeine
Zunahme der ,,antihomosexuellen Paranoia" im Kapitalismus zu beweisen (S- 26 ff.).
Dagegen spricht jedoch schon, daß in viel mehr Ländetn das Strafrecht sich genau entge-
gengesetzt entwickelt. Hocquenghem braucht seine Behauptung obendrein für einen frag-
würdigen Zweck: Homosexuelle werden von ihm zu Märtyrern und Avantgardisten kom-
mender gesellschaftlicher Umwälzungen hochgejubelt. Er wendet sich gegen ,,das tradi.
tionell-revolutionäre Denken und Handeln" (S. 134) und glaubt, daß ,,der homosexuelle
Kampf" besonders der Pariser Homosexuellengruppe FHAR ein ,,neues revolutionäres
Modell" (S. 133) zu entwickeln imstande sei. Das Ziel ist, in Anlehnung an Fourier, die
AbschafTung der ,,Zivilisation" (S. 135 f.).

51 Daß z. B. die Gleichberechtigung der Frau ähnlich wie die der Homosexuellen, trotz aller
Fortschritte, noch immer weit von einer Verwirklichung entfernt ist, weist auf die Lang-
wierigkeit solcher Prozesse hin. Frauenunterdnickung gab es ähnlich wie Homosexuellen-
unterdrückung auch schon in vorkapitalistischen Gesellschaftsformationen. Je weiter der
Ursprung eines Überbaubestandteils in der Menschheitsgeschichte zurückliegt, desto lang-
wieriger scheint der Prozeß seines Abbaus zu sein. Hat er unter gewissen Umständen, wie
gegenwdrtig die Diskriminierung der Frauen und Homosexuellen, sogar noch einen Nutz-
effekt fiir die Stabilisierung der bestehenden Produktionsweise (bei den Frauen: Lohn-
drücken; bei den Homosexuellen: Ablenkungs- und ,,Sündenbock"-Funktionen; in bei-
den Fällen auch noch Stützung der christlichen Ideologie), so erhöht dies seine Abbaure-
slstenz.

52 Karl Marx, Grundrisse S. 26; vgl auch MEW 3, S. 312, wo sich Marx und Engels über die' Fortvegetation veralteter Rechtsnormen äußern: ,,Es ist möglich, daß Rechte und Geset-
ze sich .forterben'. aber sie sind dann auch nicht mehr herrschend, sondern nomineil,
wovon die altrömische und englische Rechtsgeschichte eklatante Beispiele liefern-"
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,,Alle festen eingerosteten Verhältnisse mit ihrem Gefolge von altehrwürdigen Vorstellungen
und Anschauungen werden aufgelöst, alle neugebildeten veralten, ehe sie verknöchern können.
Alles Ständische und Stehende verdampft, alles Heilige wird entweiht, und die Menschen sind
endlich gezwungen, ihre Lebensstellung, ihre gegenseitigen Beziehungen mit nüchternen Augen
anzusehen" (53).

Wichtig ist fiir uns zunächst der Nachweis einer Tendenz zur Homosexuellenintegra-
tion sowie die Überlegung, daß diese Tendenz der Logik des Kapitals entspricht,
allen formal das gleiche Recht zukommen zu lassen und alle Unterschiede auf den
einen zu reduzieren, den Gegensatz zwischen Arbeiter- und Kapitalistenklasse. ,,Die
ganze Gesellschaft spaltet sich mehr und mehr in zwei große feindliche Lager, in
zwei große, einander direkt gegenüberstehende Klassen: Bourgeoisie und Proleta-
riat" (54).

Einerseits ist mit der fortschreitenden Entwicklung der bürgerlichen Gesell-
schaft, mit der Beseitigung vorkapitalistischer Relikte die Tendenz zur Integration
der Homosexuellen in die bürgerliche Gesellschaft festzustellen, denn eine Gefdhr-
dung des im Kapitalismus herrschenden Interesses an Unterdrückung und Ausbeu-
tung der Arbeiterklasse ist mit der gesellschaftlichen Akzeptierung homosexuellen
Verhaltens nicht verbunden; sowohl als ausbeutbare Arbeitskraft als auch als gute
Konsumenten sind Homosexuelle genau so brauchbar wie andere, und diese Brauch-
barkeit wird durch besondere Homosexuellenrepression nicht gefördert, sondern
behindert.

Andererseits wirkt die von christlich-jüdischer Religion gepÄgte Sexualmoral
zusiunmen mit besonders in Krisenzeiten anzutreffenden sozialpsychologischen Me-

chanismen (Konkurrenzdruck erzeugt Haß auf abweichendes Verhalten, Sünden-
bockprojektionen usrv.) hemmend auf diese Tendenz. Wollte man nachweisen, daß

diese hemmenden Momente im Kapitalismus letztlich unüberwindlich sind und daß

die Unterdnickung der Homosexuellen nicht dem jeweiligen allgemeinen Maß der
Unterdrückung angeglichen werden kann, dann miißte der genaue Punkt angegeben
werden, über den die Integration der Homosexuellen nicht hinausgehen kann, ohne
den Kapitalismus zu bedrohen. Eine offene Frage, die zur vollsländigen Funktions-
bestimmung der Homosexuellenunterdrückung im Kapitalismus zu beantworten ist,
lautet demnach: Gibt es psychologische und speziell sozialpsychologische Gesetz-
mäßigkeiten, die für das Verhalten der Menschen im Kapitalismus dahingehend
wirken, daß sie notwendigerweise die Unterdrückung der Homosexuellen bedingen?

Von der Beantwortung dieser Frage nach einem womöglich systembedrohen-
den Charakter der Homosexualiüt hängt unmittelbar die Einschätzung der Reich-
weite des homosexuellen Emanzipationskampfes ab: Hat dieser Kampf an und fiir
sich schon revolutionäre Momente in sich, indem er z. B. eine für den Kapitalismus
konstitutive Geschlechterrollenverteilung untergräbt, die die Herrschaft des Mannes

über die Frau beinhaltet? Oder hat dieser Kampf, gleichgriltig, für wie ,,revolutie
när" die darin engagierten Homosexuellen sich selber halten, allenfalls die Funk-
tion, die längst füllig Subsurntion dieses Bereichs der Sexualität unter die kapitalisti-

53 MEW 4, S. 465
54 MEW 4, S.463



schen Bedingungen zu beschleunigen? Wäre ietzteres der Fall, dann würde das

antikapitalistische Moment dieses vermeintlich auf ,,sexuelle Revolution" abzielen-

den Kampfes in seiner Überleitungsfunktion bestehen, d. h. daß durch die Beseiti-

gung der Schranken, die die Homosexuellen zur Absonderung in eine gettoartige

Subkultur und in die Vereinzelung zwangen, die Möglichkeit geschaffen wird, daß

die Homosexuellen sich in relevantem Ausrnaß ihrer wesentlichen Unterdrückung

- nämlich der als ausgebeutete Lohnarbeiter - bewußt werden können und daraus

politische Konsequenzen ziehen.
Wenn wir hier der zweiten Alternative zuneigen, dann sind wir uns, wie ge-

sagt, des hypothetischen Charakters dieser Einschätzung bewußt. Es ist nicht völlig
ausgeschlossen, daß sozialpsychologische Gesetzmäßigkeiten existieren könnten, die

eine andere Einschätzung erfordern. Nach den vorliegenden Erkenntnissen erscheint
es uns jedoch plausibler, die noch nicht verwirklichte Angleichung der I{omosexuel-
lenunterdrückung an die allgemeine nicht der antihomosexuellen Tendenz des Kapi-
talisrn^us zuzuschreiben, sondern vielmehr der noch nicht vollsfdndigen Beseitigung

vorkapitalistischer Relikte durch das Kapital selbst.
Wer dem derzeitigen Kapitalismus nur noch ,,Stagnation und Fäulnis" und

,,Reaktion auf der ganzenlinie" z.ubilligt, für den wird der zunehmende Abbau der

Homosexuellendiskriminierung ein völliges Mysterium bleiben, wenn er nicht Ho-
mosexualität sowieso schon immer a.ls Verfallserscheinung des dekadenten Spätka-

pitalismus verstanden hat. Von einem Standpunkt aus, bei dem zur Frage der Ho-

mosexualität noch Angst und Mythologie, Dekadenz- und Entartungstheorien die

sexualwissenschaftliche Aufklärung überschatten, ist die Konstruktion eines Zusam-

menhangs zwischen ,,unsauberem" Sexualleben und der Fäulnis der herrschenden

Klasse.eine naheliegende Vorstellung. Die Haltung. der SPD zur Krupp-Affärc 7902

wurde bereits erwähnt, die Große Sowjetenzyklopädie aus dem Jahre. 1954 bringt

jene Vorstellung in klassischer Formulierung zum Ausdruck:

..Homosexualität ist seit dem hohen Altertum bekannt. Schon die Sklavenhaltergesellschaft
schuf infolge der Übersättigung und Perversität der herrschenden Klassen günstige Bedingungen

für Laster und Widernatürlichkeit. In der kapitalistischen Gesellschaft ist Homosexualität eine

verbreitete Erscheinung. Es genügt, auf die Existenz homosexueller Prostitution in den kapitali-
stischen Ländern hrnzuweisen . . . In der sowjetischen Gesellschaft mit ihrer gesunden Moral gilt
die Homosexualität als sexuelle Perversion, als schädlich und kriminell .. ' " (55).

5. SexualwissenschaftundVorurteil

Engels beschreibt die allgemeine Verlaufsform von Plozessen der Überwindung al-

terttimlicher Ideologien bekanntlich folgendermaßen :

,,Was nun die noch höher in der Luft schwebenden ideologischen Gebiete angeht, Religion,

Phrlosophie etc., so haben diese einen vorgeschichtlichen Bestand von was wir heute Blödsinn

55 Große Sowjetenzyklopädie (Bol'äja Sovetskaja iiciklopedija), Moskva 1954, Bd' 12,

S. 35 (Übers. d. Verf.)
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nennen würden' Diesen verschiedenen falschen Vorstellungen von der Natur, von der Besthaf-fenh
scne ativ ökonom i-Ergä T:",1tli3l,r,J;
leäen Naturerkenntnis war und immer mehr geworden ist, so.wäre 

", 
o".n o.dt":rtu:"ntttJliliman für all diesen urzuständlichen Blödsinn 6konomische Ursachen suchen. Die Geschichteder wissenschaft ist die Geschichte der allmählichen Beseitigung dieses srdJsirms, resp. sernerErsetzung durch immer weniger absurden Blödsinn.. (56).

Die Ende des 19. Medizin und speziell aus der psychiatrie
entwickelnde sex rschung der Homosexualität kann als
treffendes Beispie :legung angesehen werdefl. Die von H. Ellisin England und von R. von Krafft-Ebing ln östeireich begonnene systematische
Erforschung der_Homosexuarität führte zunächst zu dem trgebnis, daß es sich
hierbei um eine Krankheit handele und deshalb nicht strafrechtiich verfotgt werden
dü:fe (57). M. Hirschfeld ging mit seiner Theorie, wonach Homosexualität einer
,,angeborenen" sexuellen Zwischenstufe zwischen Mann und Frau zuzuordnen sei,immerhin als erster von der Auffassung ab, daß Homosexualität eine Krankheit
sei (58).

,faß aych 
-heutg 

in der bürgerlichen Sexuarwissenschaft zur Frage, ob Homo-
sexualität eine Kranlihe nicht voll eine angernessen"e iuffassung
durchgesetzt hat, wird d 6ußerst markanten-Wendepunkt in dieser
Diskussion: Auf der Jah rerican psychiatric Associaiion wurde am9.5.1913 beschlossen, aus der Liste der Krankheiten zu strei_

igung dieses BlQdsintrs.., der
ität, eine noch lange nicht
einschließende Entwicklung
nden Vertreters der Krank-

Lt mit der Entscheidung der psychiaterge-

unter den Anhängern der 
sion des Beschlusses .tnruäijril.,'tiurt.,

Freudianer R. Reiche und M. Da
Auch tur sie ist die Homosexuatität eine B:fi"ttjffi;tili
ihrer Ansich_t nach jedoch auf der ander he Formung der
,,normalen Heterosexuali tä1.. :

56
57

58
59

60

MEW 37, S. 492, Engels' Brief an C. Schmidt vom 2j.10. 1890Vgl' hierzu z. B. R. v. Krafft-Ebing, Der Conträrsexuale vor dem Strafrichter, 2. Aufl.,Wien 1895
Magnus Hirschfeld, Die Homosexualität des Mannes und des weibes, Berlin 1914Bericht vom Meeting der American psychiatric Assoclation, in: American Journal ofPsychiatry 130:11, Nov. 1973
c' w' Socarides ist in der. BRD durch sein Buch ,,Der offen Homosexuelle., (Frank-furt a. M. 1971) bekannt. vgl. dazu die treffende üritik von J. Hempel in: Das Argu-ment, Jg: 14,172, Heft 5/6, S. 938 ff.
M. Dann-ecker, R. Reiche, Die kollektive Neurose der Homosexuellen, in: Leviathan,Zeitschrift lür Sozialwissenschaft, Heft'1, 197. S. 63
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,,Man kann die Pathologie der Homosexuellen nicht aus ihrer Heterosexualitätsangst begrÜnden,

ohne sich zugleich über die Homosexualitäts-Angst der Heterosexuellen Rechenschaft zu geben

Für die kollektiv herrschende Integrationsform der Triebe und der Objektbeziehungen, die tn

unserer Klltur als ,normale Heterosexualität'gilt, ist die Verdrängung der homoseruellen Stre-'

bungen konstitutiv und, als Konsequenz daraus, die unbewußte Angst vor der Homosexualität.
Die kulturell vorherrschende Form der Heterosexualität ist notwendig pathologisch" (62).

Der in diesem Gedanken entha-ltene Hinweis auf die spätestens seit S. Freuds,,Drei
Abhandlungen zur Sexualtheorie" bekannte bisexuelle Beschaffenheit aller Men-

schen wird zweifellos für eine auch die Psychologie umfassende Untersuchung über

die Grtinde der Homosexuellenunterdrückung von großer Bedeutung sein (63). Die

mehr oder weniger bewußte Angst vor den nur mangelhaft unterdrückten homo-
sexuellen Wünschen ist sicher beteiligt am Zustandekommen von homosexualitäts-
feindlichen Einstellungen bei ,,normalen Heterosexuellen". Wenn Dannecker und
Reiche ihrem Befund jedoch ohne weiteres Griltigkeit fiir die gesamte ,,gegenwärtige
gesellschaftliche Epoche" zusprechen (64), dann zeigt sich schon hier, trotz ihrer
verschiedentlichen Berufung auf Karl Marx, ihre Kurzsichtigkeit gegenüber realen
gesellschaftlichen Veränderungen.

Eine immer noch ausstehende materialistische Analyse der Fomren und Funk-
tionen von Sexualunterdrückung in der bürgerlichen Gesellschaft darf nicht bei der

abstrakten Versicherung stehen bleiben, daß der Kapitalismus die Sexualität der
Menschen unterdrückt, daß diese Unterdrückung von der Arbeitswelt ausgehend
übel familiale Instanzen vermittelt schon in der friihkindlichen Sozialisation der
Individuen beginnt, daß dadurch zwanghaft fixierte ,,normale" Heterosexualität in
Zwangshomosexualität ihre Ergänzung findet usw. Auch die pauschale Behauptung,
daß ,,zum Konstitutionsprozeß kulturell normaler Heterosexualität [ . . . ] unab-
dingbar kollektiv-neurotische Elemente [ . . . gehören, die] unabdingbar fiir den ge-

sellschaftlichen Funktionszusammenhang, mindestens lür den der gegenwärtigen ka-

pitalistischen Gesellschaften sind" (65), tragen schon wegen ihrer Abstraktheit
nichts zur Lösung dieser Aufgabe bei.

Eine Analyse muß vielmehr, ausgehend von der allgemeinen Begrifflichkeit
des wissenschaftlichen Sozialismus, aus den Entwicklungsstufen der bürgerlichen
Gesellschaft in ihrer jeweils historisch-konkreten Ausprägung die vorhandenen For-
men der Sexualunterdrückung erklären. Von diesen, durch den Entwicklungsprozeß
der Produktivkräfte und des Klassenkampfs geprägten Form- und Funktionsverän-
derung zu abstrahieren und die Phänomene der erscheinenden Oberfläche nur als

beständige Wiederkehr der ewig gleichen Sexualunterdrückung zu begreifen, fiihrt
62 a. a. O., S. 63 f.
63 Vgl. auch W. F. Haug, Warenästhetik Sexualität und Herrschaft, (Frankfurt a.M. 1972),

S. 172: ,,Die Unterdrückung besonderer Formen der Sexualität zielt m. E- immer auf den
ganzen Umfang und Anspruch des Triebes. Die bürgerltchen Produktionsverhältnisse be-
wirken und verlangen eine durch völlige Brechung ihrer Spontaneität und feste Kanalisie-
rung ihrer Unbestimmtheit erkaufte Domestizierung des Sexuellen. So ist nicht in erster
Linie die zwanghafte Homosexualität, sondern die ,Zwangsheterosexualität' (Ferenczi)
zu analysieren."

64 M. Dannecker, R. Reiche, a. a. O., S. 65
65 a. a. O., S.66
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zu dogmatischen und praxisfernen Schlußfolgerungen. Und auch das entgegenge-
setzte Extrem, die empiristische Vorgehensweise macht blind für die Schranken, die
der Kapitalismus der sexuellen Emanzipation setzt.

Dannecker und Reiche sehen ii den Ergebnissen einer Befragung von 789
homosexuellen Männern (hohe Rate von Selbstmordversuchen, verbreiteter Wunsch
nach ,,Behandlung" der eigenen Homosexualität, Verachten homosexuellen effimi-
nierten Verhaltens durch die Homosexuellen selbst usw.) nicht etwa das Resultat
der lang andauernden terroristischen Diskriminierung durch Staat und öffentliche
Meinung. Stattdessen sehen Dannecker und Reiche in der ,,Schulmedizin" und der

,,klinischen Praxis und theoretischen Literatur der Psychoanalyse" (66) die ange-
messenen Kategorien fi.ir die Interpretation ihrer Befunde vorgegeben. Vom Stand-
punkt des Arztes aus sind die Ergebnisse der Befragung lediglich Symptome der

,,kollektiven Neurose der Homosexuellen" als ,,Schutz gegen offen neurotische Er-
krankungen" (67). So wird z. B. auch ,,militanter Antikommunismus" in der Di-
mensron normal - pathologisch begriffen (68). In der Einschätzung der homosexuel-
len Männer als ,,kollektiv-neurotisch" sehen Dannecker und Reiche ihren Beitrag,
um die ,,psychologische Seite der Ideologiekritik" herauszuarbeiten (70). Sie schei-
nen zu glauben, daß eine ,,materialistische Psychologie" hauptsächlich die Resultate
der Klassenanalyse und die Erscheinungsformen des Klassenkampfs in einer psycho-
analytischen Fachsprache neu zu beschreiben habe. Sie verraten aber nicht, welchen
Sinn es haben soll, Stufen des Klassenbewußtseins und der Einsicht in die Bedingun-
gen der Emanzipation in Begriffe wie ,,pathologisch" und ,,normal", krank und
gesund zu fassen. Es sei denn, Sozialisten könnten ihre Funktion im Klassenkampf
besser erfüllen, wenn sie gleichsam ausgerüstet mit dem autoritären Image von
Arzten der Arbeiterklasse den Weg zur sozialistischen Gesundheit weisen . (7 l).

So scheint denn der Verdacht nicht unbegri.indet, daß hier die Freudsche
Theorie als Marxismusersatz fungieren soll. Dieser Verdacht drängt sich etwa auch
auf, wenn Dannecker und Reiche von Freuds Religionskritik als dem ,,Kernsti.ick ftir
jede materialistische [eligionskritik" (72) sprechen, ohne auch nur den Versuch
einer Vermittlung mit den Ausagen des wissenschaftlichen Sozialismus zu dieser
66 a. a. O.. S.62
67 a. a. O., S. 66
68 a. a. O., vgl. S.65
69 a. a. O.
70 a. a. O.
7l So grofesk diese Überlegungen auch sern mögen, haben sie doch neuerdings eine gewis-

se Anhängerschaft gewonnen. M. Schneider beispielsweise vertritt in seinem Bestseller
,,Neurose und Klassenkampf' (Reinbek 1973) den gleichen Standpunkt: ,,Beschränkte
sich die klassische Psychoanalyse darauf, den Kranken in der Gesellschaft zu behandeln,
so ist es Aufgabe einer materialistisch orientierten, emanzipativen Psychoanalyse, die
Gesellschaft selber als Krankheit zu behandeln." (S. l0) Homosexuellenunterdrückung
existiert für Schneider übrigens nur in der Sowjetunion (vgl. S. 46). Im Kapitalismus hält
er die,,gesellschaftliche Blockierung und Tabuisierung der gleichgeschlechtlichen Erotik"
nur im Hinblick auf die ,,ödipale Rivaliüit" in der Kleinfamilie und im Hinblick auf
Faschisten, deren ,,Kameraderie usw." aus der ,,Verdrängung der Homosexualität" resul-
tiert, für erwähnenswert (vgl. S. 76 und 117).'12 Dannecker, Reiche, a. a. O.. S. 65
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der Homosexuellen sind aus ihrer Untersuchung grundlegende empirische Daten zu

entnehmen.
In dem vorliegenden Zusammenhang ist es noch erwähnenswert, daß auch

Dannecker und Reiche Momente konstatieren, die auf eine Integration der Homo-

tion". Weiterhin sind Dannecker und Reiche zwar von dem Vorhandensein einer

,,gegenwärtigen Toleranzströmung gegenüber Homosexuellen" überzeugt (75),

sehen aber darin kein Phänomen, der der Erklärung bedürftig wäre.

Einen illustrierenden historischen Abrß, der den wandel in der Einstellung

zur Homosexualität und auch die bi:sonderen Entwicklungen in den sozialistischen

wie sie sich etwa im Form- und Funktionswandel der Familiö und der Prostitution

die etwa gleichzeitig mit der Veröffentlichung der Kinsey-Berichte einsetzte usw.

Erst anhand solcher historischer Studien könnten die hier vorgetragenen Überlegun-

73 a. a. O.
74 a. a. O.. S. 62
75 a. a. O., S. 68
76 Nach unseren - rm einzelnen jedoch nicht genügend abgesicherten - Informationen

herrscht in beiden Lände
'17 Die umfangreichen Stud rer Wichtigkeit

sein: ,,Dasbeschlechtsle Sade und seine

Zeit" (Berlin 1904), ,,De
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rüft werden. Es käme darauf an. das
zu sichten und fijr eine materialistische
u welchem Grad Homosexuellenunter_

lich erforderlich war. 
ung der bürgerlichen Gesellschaft wirk-

6. Der kleinbürgerlich-demokratische Charakter der homosexuellen Emanzipa_
tionsbewegung in Deutschland

organisatorischen Ausdruck fand das Emanzipationsbedürfnis der Homosexuellen
erstmals im Jahre r89i in Deutschrand (7g). In charrottenburg wurde von demArzt Magnus Hirschfeld, dem Verleger Max Spohr und dem Minrsterialbeamten
Erich oberg das wissenschaftlich-rrumanitäre Komitee (!vHK) gegnindet. Es umfaß-te bdd einige tausend Mitglieder und hatte Untergruppen rn--"rt.,r.r.n deutscrren
Städten, in österreich, England und in den Niederlanden.

Die gesellschaftliche Situation jener Zeir wu nicht nur gekennzeichnet durchdie nach Aufhebung der Sozialistengesetze erstarkende und mehr und mehr inRevisionismus verfailende SpD; zugleich entstand auch eine vielraltrge, mehr oderweniger locker mit de_r Arbeiterbewegung verbundene Lebensreformbewegung.
Hirschfelds nickblickende Schilderung a., s'ituutron am Ende des r9. Jahrhunderts
bietet hierfiir eine nützliche Illustration:

78 Lange Zeit blieb Deutschjand das einzir
siert zur Wehr setzten. Zum überblick
schüre von J. Lauritsen und D. Thorsta
York 1973). Zur Geschichte des WHK v1
fen", Leipzig und Berlin l.lB99_23.li
Wissenschaft und sozialer Anspruch, Me
gay movement in Germany. In: The l
und 13
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Bestrebungen regen Anteil" (79).

Künstler, Politiker, Literaten, höhere Beamte, Kirchenfunktionäre waren die Adres-

saten dieser Bemühungen, die auch in der SPD-Spitze nicht ohne Resonanz blieben:

Bebel und Kautsky unterzeichneten schon 1898 die Petition (80). Auch die publi-

zistischen Aktivitäten des Komitees richteten sich zunächst ausschließlich an die

,,höheren Stände"; das vom Komitee herausgegebene Jahrbuch für sexuelle Zwi
schenstufen enthielt z. B. fast ausschließlich sexualwissenschaftliche Abhandlungen.

Die Arbeiterkiasse kam zunächst einmal als Forschungsobjekt fiir das seinem

Selbstverständnis nach völlig unpolitische und ,,auf dem Boden der bestehenden

Gesellschaftsordnung" (81) stehende WHK vor: 1904 wurde unter 6 000 Mitglie-

dern des Verbandes deutscher Metallarbeiter eine Umfrage velanstaltet, um zu er-

mitteln, bei wie vielen Metallarbeitern ,,der Geschlechtstrieb immer nur auf weib-

liche, immer nur auf männliche oder sowohl auf weibliche wie auf männliche Perso

nen gerichtet" ist (82).
Nach und nach wurde jedoch auch eine breitere Propaganda- und Aufklä-

rungsarbeit entfaltet, die auf die Gesamtbevölkerung gerichtet war und Vortrags-

und Diskussionsveranstaltungen in allen größeren deutschen Städten sowie Verbrei-

tung von Aufklärungsschriften umfaßte. Hilfe frir Homosexuelle bei Erpressungsfäl-

79 M. Hirschfeld, Geschlechtskunde, Bd. I, Stuttgalt 1926, S. 3'17. Es ist bezeichnend für

Hirschfelds politischen Standpunki, daß er den bürgerlichen Charakter des erwähnten

Internationalen Frauenkongresses von 1896 verschweigt. Zu der Tatsache, daß Klara

Zetkin und zwei andere Cenossinnen eingeladen waren, schrieb die sozialdemokratische

,,Gleich-heit": ,,Es bedarf wohl kaum der Mittheilung, daß die drei Genossinnen höflich
aber bestimmt abgelehnt haben, an dem Kongreß theilzunehmen. Sie sind der Ansicht,

daß auf einem Kongreß, der ein ausgesprochen bürgerliches Gepräge trägt und auf dem

die ,Arbeiterinnenfrage' doch nur so nebenher behandelt werden kann, Sozialdemokra-
tinnen ebenso wenig etwas zu suchen haben, als unsere Genossen auf den Kongressen der

Freidenker, bürgerltcher Demokraten und Sozialreformler." (Die Gleichheit, Jg. 6, 1896,

s. 144)
80 Vgl. Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, Jg. 1, 1899, S' 252

8l Monatsbericht des WHK, Jg.3,1904, Nr. 11, S. 1, Satzung des WHK'
82 Das Ergebnis der statistischen Untersuchungen über den Prozentsatz der Homosexuellen,

in: Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen,1g.6,1904, S. lll ff. von den 19l2 ausge-

werteten Antworten waren 9,25 % heterosexuell,3,19 % bisexuell urtd 1,15 % homosexu-

ell.
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len und Unterstützung vor Gericht bei Strafprozessen wegen g 175 bildeten darüber
hinaus einen wichtigen Teil der wHK-Aktivitäten. Die wichtigste Aufklärungs-
schrift, die den Titel träge ,,was soll das volk vom dritten Geschlecht wissen? .,

tengesetzes kämpfen, deren Ideale zu erreichen sich jeder bemühen sollte . . . ,,
womit der Herausgebe r, das Wissenschaftlich-humanitäre Komitee, eine verbindliche
verbeutung gegen die im Reichtstag maßgebende Zentrumspartei und das übrige
Muckertum macht" (83). Der hier in der ,,Neuen Zeit" erhobene vorwurf trifft
gewissermaßen die chgängig von be
zeichnete Verhältni erbewegung und
Während einerseits i rbeiterklasse die

zur Gegen-
r reaktionä-
rbewegung.
Ausdruck,

daß er sich bald nach Gnindung des wHK auf dem rechten Flügel der SpD engagier-
te und bis zu seiner Emigration Anfang der 3Oer Jahre dieser Partei die Treue hielt.
Kurt Hiller, ein weiterer Repräsentant der Homosexuellenbewegung und militant-
antimarxistischer Literat, zeichnete l92l in seinem Buch ,,$ 175 - die Schmach
des Jahrhunderts" ein drastisches Bild vom politischen Zustand der Homosexuellen:

in Praktiker, der es wissen muß, versicherte mir kürzlich,
in Deutschland rechneten sich den Rechtsparteien, der

der Revanche, zu. Nur etwa ein Viertel der Betei_listen sei

In dem gleichen Buch tritt Hiller dafür ein, daß die Befreiungsbewegung der Homo-
sexuellen ,,parteipolitisch neutral" zu sein habe;

,,Der Royalist muß ihr als Helfer ebenso willkommen sein wie der sozialistische Republikaner,
der strenqgläubige Katholik wie der anarchistische Freigeist, der Kommunist wie der bürgerliche
Demokrat" (85).

Hatte sich neben dem auf demokratische Reformen orientierten WHK schon frii.h
eine kleinbürgerlich-anarchistische Strömung entwickelt (86), deren Einfluß jedoch

Die Neue Zeit, Jg.20, 1901 -02, Bd. 2, Nr. 29, S. 89
Kurt Hiller, S 175 - die Schmach des Jahrhunderts, Hannover 1922, 5. 78
a. a. O., S. 79
Der Literat Adolf Brand brachte 1896 die erste Homosexuellenzeitschrift heraus (,,Der
Eigene"), die zunächst eine stirnerianische Position vertrat, später einen ,,freiheiilichen
Soziaiismus", der ,,nicht dogmatisch sondern erdgeboren" ist, ,,nicht das Privateigentum
verbietet" und den Klassenkampf ,,verwirft" (vgl. Unser Bekenntnis zur Republik, in:

83
84
85
86
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verschwindend gering blieb, so kam die extleme Rechte erst in den 20er Jah'ren

organisatorisch zum Zuge. Es kam zur Gründung ,'nationalel Invertiertenverei-

nr;. 182y, die aber im Vergleich zum wHK ähnlich einflußlos blieben wie der Anar-

chismus.
Es gibt einen Anhaltspunkt dafür, daß im wHK, gbmäß seiner ,,parteipoliti-

schen Neutralität", auch homosexuelle Nazis organisiert waren: Es heißt in den

,,Mitteilungen" des WHK, Nr.8 vom Juli/August 1927 anläßlich einer antfüomo

sexuellen und Hirschfelds jüdische Herkunft anprangernden Rede eines NSDAP-Ab-

geordneten im Reichsta.g:

,,Wir fühlen uns weiter verpflichtet, unsere zahlreichen Mitglieder in der Nationalsozialistischen

beutschen Arbeiterpartei ,ird in der Deutschvölkischen Freiheitspartei dringend aufzufordern,

ihren Abgeordneten energisch zur Ordnung zu rufen" (88)

Es liegt nun nahe, diese Tatsachen im Sinne einer geheimen Verwandschaft zwi-

schen Homosexualiüt und Faschismus zu deuten. Wenn etwa auf das schlecht

verdrängte homosexuelle Potential der Fa

ten Homosexuellenhaß hingewiesen wird,
Hand zu weisen, obgleich dies auch als M

nicht nur der der Faschisten interpretie
Zusammenhänge zwischen Faschismus und Hcmosexualität zu konstruieren' ist je-

doch ähnlich ibgeschmackt, wie wenn man z. B. Frauen eine besondere Affinität
zum Rechtsladikalisrnus untelstellen wollte, weil FIauen nachweisbar unter del

Wählerschaft der NSDAP und der CDU überrepräsentiert walen. Solchen Konstruk-

tionen liegt letztlich die Unfühigkeit zugrunde, die Stufen der Bewußtseinsbildung

von zusätilich unterdrückten Gruppen als historische Übergangsformen zu begrei-

fen; empiiische Sachverhalte werden als ewige Gesetzmäßigkeiten dargestellt (89).

ganisation, die ,,Gemetnschaft der Eigenen"
nden Einfluß der Frau in der Gesellschaft und
smus.
Jg. 20, 1920, S' 135

be, über Politik und Geschlechtsleben, Berlin

die Homosexuellen aus - und der Faschismus verschwindet''"

87
88

89

61



7 - Zum gegenwärtigen verhältnis zwischen Sozialisten und Homosexuelleir

Bis 1969 wurde in westberlin und in der BRD noch der g 175 in der aus der
Nazizeit stammenden Form angewandt. Die schließliche Lockerung der Strafbestim-
mung durch die SPD-cDU-Regierung 1969 war nicht von einer homosexuellen
Emanzipationsbewegung erkämpft'worden. Eine solche war schon aufgrund des bis
dahin herrschenden antihomosexuellen Terrors, dessen Schärfe den der weimarer
Republik weit übertraf, in ihrer Entwicklung stark gehemmt. Die verschiedenen
publizistischen und organisatorischen Initiativen erreichten bei weitem nicht das
Niveau der Zeit vor dem Hitlerfaschismus.

Neben einer
sind anscheinend z
bend gewesen: die
l,ändern - vor alle
heständige Intervention einzelner Individuen, z. B. die Aktivit:iten des Sexualwis-
senschaftlers H. Giese und des Juristen J. Baumann u. a. (90).

Die seit 1969 bestehende Straffreiheit fiir homosexuellen Verkehr unter Er-
wachsenen (9 l) war die Voraussetzung filr die allmählich sich entfaltende neuere
Hom osexuellenb ewegung.

obwohl in der studentenrevolte der 60er Jahre in besonderem Maße die

bschnitt ,,Zvr Frage der Homosexua-
f der Jugend" zusammengefaßt. Ho-
vor der vor allem natürlich ,,die Ju-

]_et_. 
z' n. Eingabe an die gesetzgebenden organe des Bundes in Bonn betreffend g 175,

175 a StGB. Institut für Sexualforschung, Frankfurt a. M. 1950
Seit dem
schränkt:
die das I
Vormund
.. sexuelle
bis zu finf Jahren . . . bestraft" (s 175 stGB). Der Kanpf fiir die vollständige Beseiti-
gung des..$ 175 bleibt eines der zentralen Ziele der Homosexuellenbewegung.

90

91
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,,Vor allem müssen die Jugendlichen vor der endgültigen Wendung zur Homosexualität bewahrt
werden, nicht aus moralischen, sondern aus rejn sexualökonomischen Gründen; denn es läßt
sich feststellen, daß die durchschnittliche sexuelle Befriedilung beim gesunden, andersge-
schlechtlich gerichteten noch immer viel intensiver ist als die Befriedigung bei [physisch] gesun-

den Homosexuellen."

In seiner ,,Massbnpsychologie des Faschismus" kommt dementsprechend Homo-
sexualität allein vor zum Zweck der Denunziation derer, die unter dem Einfluß
faschistischer oder religiöser ldeologien stehen. Sie seien von einer ,,passiven und
masochistischen Homosexualität" gekennzeichnet (vgl. besonders S.218 f. und
262 f .).

H. Marcuse läßt sich nicht so offen wie W. Reich auf das Thema ein. Tabuisie-
rung ist seine vorherrschende Haltung zur Homosexualität. Er handelt sie ab unter
dem Thema ,,Perversionen" in seinem Erfolgswerk ,,Triebstruktur und Gesell-
schaft", S.54 f.: Nach seinei Auffassung ,,verteidigen die Perversionen die Sexuali-
t'it als Zweck an slch; sie stellen sich damit außerhalb des Herrschaftsgebietes des
Leistungsprinzips und bedrohen es in seinen Grundfesten." Für Marcuse ist diese
Bedrohung jedoch so fundamental, daß er das Aussterben der Menschheit als Mög-
lichkeit vorausahnt:

,,Außerdem würden Konzessionen gegenüber der Ausübung.von Perversionen nicht nur die
ordnungsgemäße Fortpflanzung der Arbeitskräfte, sondern vielleicht sogar der Menschheit
seibst in Gelähr bringen."

Wenn man bedenkt, daß solche Ansichten in weiten Kreisen der Linken bereitwillig
akzeptiert wurden und zum Teil noch werden, dann kann das vorhandene und von
mehr oder weniger gut rationalisierten Angsten genährte antihomosexuelle Vorur-
teil nicht weiter erstaunen.

Die einzige uns bekannte Ausnahme bildeten die Antworten einiger Sprecher
der sogenannten APO wie Ulrike Meinhof, Christoph Ehmann, Nils Kadritzke und
einiger Hochschullehrer wie T. W. Adorno, Wolfgang Abendroth und H. Gollwitzer
auf eine entsprechende Umfrage, die in dem Buch ,,Weder Krankheit noch Ver-
brechen. Plädoyer für eine Minderheit" (Hamburg 1969) veröffentlicht wurden und
die relativ vorurteilsfrei ausfielen. Es ist jedoch nichtsdestoweniger zunächst er-
staunlich, daß gewissermaßen als Spätprodukt dieser Studentenrevolte seit 197 I in
verschiedenen westdeutschen UniverSitätsstädten und in Westberlin homosexuelle
Aktionsgruppen entstanden, die die Homosexuellenemanzipation a-ls Moment einer
sozialistischen Umwälzung begreifen.

Das Entstehen der neueren Homosexuellen-Organisationen muß im Zusam-
menhang mit entsprechenden Ereignissen vor allem in USA und Großbritannien
geseherr werden. Die von dort ausgehenden, seit Beginn der 60er Jahre - vor allem
vermittelt über bestimmte Zweige der Unterhaltungsindustrie - sich vollziehenden
Veränderungen, die oft mit kulturpessimistischem Akzent als ,,Nivellienrng der Ge-
schlechterspannung" beschrieben wurden, bildeten wichtige Randbedingungen für
die Entstehung der ,,Gay Liberation Front" in USA und Großbritannien.

Ein weiterer wichtiser Faktor in diesem Rahmen war eine in den USA ent-
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standene Richtung innerhalb der bürgerlichen Kunstavantgarde der 60er Jahre, die
vom etablierten Kunstbetrieb bisher tabuisierte Bereiche, u. a. die homosexuelle
Subkultur fiir die Kunstproduktion entdeckte bzw. ein Teil von ihr war. In den
Filmen des ,,New American Cinema", vor allem in den Filmen Andy Warhols und
Shirley Clarkes (,,Portrait of Jason") stellten sich zum ersten Mal homosexuelle
Männer und Frauen selbstbewußt einer breiten öffentlichkeit dar; der ästhetische
Reiz von Transvestiten wurde bewußt eingesetzt. Hiermit war im Bezug auf ein
Massenmedium das Tabu der Selbstdarstellung Homosexueller durchbrochen. War-
hols Filme wurden zwar anfdnglich nur von einem kleinen Kreis Interessierter ge-

sehen, sie waren aber gerade für das neu entstehende Selbstversldndnis vieler Homo
sexueller richtungsweisend. In Westdeutschland waren diese Filme sogar erfolgrei-
cher als in USA, was sehr bald zu ihrer profitmäßigen Vereinnalrmung durch die
größte westdeutsche Filmverleih-Firma fi.ihrte. Nachdem hiermit zum ersten Mal in
größerem Ausmaß Homosexuelle sich selbst in einem Massenmedium darstellten,
und damit zum Abbau des Homosexualitätstabus beitrugen, waren Auseinanderset-
zungen mit der Polizei nach Räumung eines Homosexuellen-Lokals in New York im
Juni 1969 (,,Stonewäll Riots") der unmittelbare Anlaß zur Gründung von Homo
sexuellenorganisationen in den USA in bisher noch nicht dagewesenem Ausmaß.
Die amerikanische ,,Gay Liberation"-Bewegung - inzwischen auch in vielen kleinen
Stidten aktiv - hat überwiegend Selbsthitfefunktionen, leistet aber auch Aufklä-
rung in der öffentlichkeit im Rahmen der Bürgerrechtsbewegungen. Eines ihrer
Hauptziele, die Beseitigung der antihomosexuellen Strafgesetze, wurde aber bisher
nur in den wenigsten Bundesstaaten verwirklicht.

Die amerikanische und englische ,,Gay Liberation Front" war den meisten
Grtindungsmitgliedern westdeutscher Homosexuellengruppen zumindept dem Na-
men nach bekannt und wurde vor allem mittels ihrer Publikationen zur Kenntnis
genommen. Sie hat so noch immer, trotz gewisser krisenhafter Veränderungen (92),
einen Einfluß auf die deutschen Gruppen.

Eine wichtige Funktion fi.ir die Grijndung der meisten deutschen Gruppen
hatte der von dem homosexuellen Filmregisseur Rosa von Praunheim und dem
ebenfalls homosexuellen Soziologen Martin Dannecker stammende Agltationsfilm
,,Nicht der Homosexuelle ist peryers, sondern die Situation, in der er lebt" (93).
Obwotrl in diesem Film selbst die politischen Konsequenzen nur äußerst vage ange-
deutet werden, entwickelten viele der Gruppen doch richtige Ansätze zur Einschät-
zung ihrer Lage. So heißt es z. B. in der im November 1971 verabschiedeten Grund-
satzerklärung der Homosexuellen Aktion Westberlin:

Vgl. hierzu fiir Großbritannien: David Fernbach, Aufstieg und Fall der GLF (The rise
and fali of GLF, deutsch), in: HAW-Info, Nr. 14 1974, S. 28 ff.
Magnus Hüschfeld versuchte schon 1919, allerdings mit viel geringerem Erfolg, den Film
für den homosexuellen Emanzipationskampf einzusetzen. Sein Film ,,Anders als die
Andern", der zum Kampf gegen den $ 175 aufrief, wurde bald von der Polizei verboten.
Rosa von Praunheim und Dannecker knüpften jedoch nicht bewußt an diesen Vorläufer
an, sondern empfingen wohl eher von den Filmen des erwähnten New American Cinema
ihre Anregungen.
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,,Der Rahmen, d. h. die Möglichkeiten der Emanzipation der Homosexuellen ist vorgezcichnet

durch die kapitalistrsch orgänisierte Gesellschaft. Se'lbstbestimmung iür alle ökonomisch wie

sexuell Unterdrückten ist riur in geringen Ansätzen zu verwirkllchen' da unter der Herrschaft

des Kapitalinteresses
ximierung erfolgt. Di
vat angeeignet wird,
Verlügung über den
xuellen um Selbstbewußtsein und Identität setz

mit ihrer ökonomisch-politischen Existenz vermitteln'"

Solche Einsichten, die durchaus auch praktische Konsequenzen zeitigten (Unterstüt-

zung des antiimperialistischen Kampfi, Teilnahme an Mai'

Chil-e-Solldaritäti geraten jedoch std;dig in Gefahr, w Der

Rückfall in ein unpolitisches Selbstverständnis, das ode-

ideologien sind stindig gegenwärtige Alternativen zu eine.konsequent sozialisti

schen örientierung. Dies grft vor allem fur die Zeit der anldnglichen Konsolidierung,

die durchaus noch nicht ibgeschlossen ist. Ein Beispiel fur solche mögliche Fehlent-

wicklung bietet augenblicklich die Frauengruppe der HAW: mit der Doktrin "Femi-
nismus it unr.r. Theorie, lesbisch sein ist unsere Praxis" versuchte die Frauengrup-

pe nicht nur ihre ondern auch ihre

so gut wie.volls zu rechtfertigen;

polf,ische Praxis r noch auf einen

vermeintlichen K
Einer der wichtigsten Faktoren fiir Entwicklung der

homosexuellen Aktionsgruppen ist die Einstellung der sozialislis-cl1en Organisatio-

nen zur Homosexuell.nint.tAru.tung. Auf die eigentrirnlichen Fehleinschätzungen'

die in der vergangenheit vorherrschten, sind wir hier eingegangen. Daß sich gegen-

wärtig daran kaum etwas geändert hat' muß leide

se war die Verlautbarung der maoistisch orientie

über der Homosexuellen Aktion Bremen.wonach

ler gegen ihre Unterdrückung ein ,,Unsinn" sei u

von"där sich gute Kommunisten fernzuhalten hätten (94), für die Bremer Gruppe

ähnlich demoialisic:.nd wie die bereits zitiefie Stellungnahme der SEW in ihrer

,,Wahrheit" fur die Hon,osexuelle Aktion Westberlin'

Daß solche Erfahrungen im Extremfall bereits bis zur wiederbelebung abge-

schmacktester Eliteideolog[n gefiihrt haben, zeigt das oben schon erwähnte Bei'

spiel Hocquenghems, eine-s äuß'erst populären Ideologen dei Homosexuellenbewe-

gung in Fiankieich: Im gleichen Atemiug mit der Glorifizierung der Homosexuali-

94

Scheidung der Gesellschaft nach Klassen, dic Zusammenführung verschiedener Klassen-

bestandteile nach dem charakter der sexuellen Bedürfnisse setzt". Nach dieser abstrusen

Logik Maiers wäre z. B. auch ein kommunistischer Jugendverband, ein kommunistischer

Fra:uenbund, Schriftstellerverband usw',,konterrevolutionär"'
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tät, der er eine ,,ungeheure Überlegenheit" nachsagt, konstatiert er verbittert, die
von der ,,extremen Linken" bis hin zur FKP zum Ausdruck gebrachten antihomo-
sexuelien Vorurteile, die noch immer so weit gehen, in der Homosexualität eine
besonders raffinierte Waffe des Klassenfeindes zu vermuten (95).

Es sind zv Zett keine Anzeichen dafi.ir in Sicht, daß sozialistische Organisatio-
nen ihre Fehleinschätzungen bzw. das Tabu zu dieser Frage zu revidieren bereit
sind. Dies wird langfristig unweigerlich Auswirkungen auf die homosexuelle Eman-
zipationsbewegung haben. Der Ri.ickfall in Anschauungen, die bis zu kleinbürger-
lich-anarchistischen Ideologievarianten und zur weitgehenden Entpolitisierung rei-
chen, würden beschleunigt fortschreiten. Die Stagnation des Verhältnisses zwischen
Homosexuellenbewegung und Arbeiterbewegung wäre das Resultat.

Die einzige sinnvolle Perspektive, die allmähliche Integration der Homosexuel-
Ienbewegung in die Arbeiterbewegung als Konsequenz eines wirklich vorurteilsfrei-
en Verhältnisses zur homosexuellen Minderheit wäre wieder einmal verloren.

8. Praktische Konsequenzen

Wenn es zutrifft, wie hier zu zeigen versucht wurde, daß die Sonderunterdrückung
der Homosexualität kein \\/esensmerkmal der kapitalistischen Gesellschaft ist; daß
dieses aus vorkapitalistischen Epochen überkommene Phänomen in den Anfdngen
des Kapitalismus durchgängig und mit weiterer Entwicklung mehr und mehr nur
noch sporadisch und reduziert anzutreffen ist; daß also die Diskriminierung homo-
sexuellen Verhaltens - bedingt durch dem Kapitalismus immanente Faktoren - in
einem Angleichungsprozeß dieser besonderen an die allgemeine Unterdrückung der
Ausgebeuteten, die nach anderen Kriterien als dem der sexuellen Orientierung dif-
ferenziert ist, aufgelöst wird, dann lassen sich daraus einige allgemeine Bestimmun-
gen über Reichweite und Verlaufsform des Emanzipationskampfs der homosexuel-
len Männer und Frauen ableiten, deren Nichtbeachtung zu durchaus vermeidbaren
Umwegen und Rückschlägen fiihren muß:
1. Emanzipationsforderungen der Homosexuellen können den Rahmen der

bürgerlichen Gesellschaft nicht inliage stellen. Auch die scheinbar radikalste
Forderung nach einer Auflösung der tradierten und starr entgegengesetzten
Geschlechterrollen, die die Tabuisierung gleichgeschlechtlicher Sexualität be-
inhalten, sind in der bürgerlichen Gesellschaft prinzipiell verwirklichbar und
allenfalls insofern utopistisch, als derartige Veränderungen des Sexualverhal-
tens im Massenmaßstab nicht über Propaganda oder beispielhafte Aktionen
bewirkt werden. Es sind dies bestenfalls Momente in einem vom Kapitalismus
selbst produzierten Prozeß der Auflösung alterttimlicher Verhaltensnormen,
die an ein mehr oder minder dysfunktional werdendes System patriarchalisch
geprägter Geschlechtsrollen gebunden sind und in ein System der Sexualun-
terdrückung transformiert werden, das dem derzeitigen Kapitalismus besser
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2.

entspricht. Die Analyse dieser sich abzeichnenden neuen Formen der Sexual-
unterdrückung ist noch kaum in Angriff genommen worden.
Der Emanzipationskampf der Homosexuellen muß in den Bereichen, die sich
auf die Sexualiüt beschränken (Strafrecht; Diskriminierung am Arbeitsplatz,
in der öffentlichkeit usw.) in einem breiten Bündnis geführt werden, das auch
die Homosexuellen mit einbezieht, die die Notwendigkeit einer sozialistischen
Umwälzung noch nicht erkennen. Konzepte, die von einer die Gesellschafts-
ordnung sprengenden Kraft des Emanzipationskampfs der Homosexuellen a/s
Homosexuelle ausgehen, verkennen die Grenzen und Möglichkeiten des Kapi
talismus und sind in doppelter Weise ,,sektiererisch". Zum einen führen sie
spätestens dann zur Isolation von der breiten Masse der Homosexuellen, wenn
diese nicht die Homosexualitdt, sondem die Ausbeutung ihrer Arbeitskraft als
den entscheidenden Punkt ihrer Unterdrückung erkennen; zum anderen ver-
hindern derartige Konzepte ein Aufgehen der Homosexuellenbewegung in die
Arbeiterbewegung, es sei denn um den abwegigen Preis, daß die Arbeiterbewe-
gung die vermeintlich grundlegende Bedeutung der derzeitigen Formen der
Sexualunte rdrückung für den Klassenkampf anerkennen würde.
Auch wenn man sich nicht der Illusion hingibt, daß der Kampf gegen Homo-
sexuellenunterdrückung zentrale Momente einet allgemeinen sexuellen
Befreiung im Sozialismus-Kommunismus antizipiert, ist dieser Kampf immer
noch dann borniert, wenn in der Taktik die wesentliche, d. h. die für den
Kapitalismus existentiell notwendige Unterdrückung vernachlässigt wird: die
Unterdrückung und Ausbeutung der Homosexuellen als Lohnarbeiter. Ist eine
bürgerliche Homosexuellenbewegung durch diese Borniertheit gekennzeich-
net, so ist der entscheidende Punkt für sozialistische Homosexuelle die Ein-
sicht in den Primat des Klassenkampfes: die Einsicht, daß die Aufhebung der
Homosexuellenunterdrückung kein Ersatz ist fiir die soziale Emanzipation der
Arbeiterklasse, daß also die Befreiung der Homosexuellen wie der Heterose-
xuellen nur im Sozialismus verwirklicht werden kann.
Da die Illusionen der Homosexuellen und die Borniertheit ihres Kampfes
doppelt determiniert sind - durch den Fortschritt im Abbau der zuyätzlichen
Homosexuellenunterdrückung durch objektive Veränderungen im Kapitalis-
mus und durch den Fortschritt im Abbau der antihomosexuellen Vorurteile
bei Sozialisten -, besteht eine zentrale Aufgabe homosexueller Sozialisten
darin, ihre Selbstverleugnung zu überwinden und die antihomosexuellen Vor-
urteile, die Angstlichkeiten und Tabus der heterosexuellen Genossen offensiv
zu kritisieren. Dies wird ihnen jedoch nur in dem Maße gelingen, wie sie
Rückhalt in einer breiten Homosexuellenbewegung finden.
Solange unter Sozialisten nicht der radikale Bruch mit den eigenen antihomo-
sexuellen Vorurteilen vollzogen wird, wobei es nebensächlich ist, ob
homosexuelles Verhalten als Krankheit, Verbrechen oder ,,Dekadenz" aufge-
faßt wird; solange Sozialisten - oft sogar bewußt - dazu beitragen, die home
sexuellen Männer und Frauen ins Getto abzudrängen und sich nicht wenige
Homosexuelle in den Reihen der Sozialisten zur Selbstverleugnung und zum
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menschenunwürdigen Doppelleben gezwungen sehen, weil ihr,,privatprob-
lem" bestenfalls Mitleid-enregt; solange ist die chance der konkreten Erkennt-
nis einer sozialistischen Perspektive fiir Homosexuelle viel geringer als für
Heterosexuelle und die Gefahr des Rückzugs in Resignation oder in schernra-
dikale Trost- und Eliteideologien, die die homosexuelle Emanzipationsbewe-
gung auf die Dauer paralysieren oder bestenfalls zu Bürgerrechtsvereinen ver-
kommen lassen, nicht abgewendet. Die aktive Solidarität der Sozialisten mjt
den gegen ihre Unterdrückung kämpfenden homosexuellen Männern und
Frauen muß zur Selbstverständlichkeit werden.
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Wie können Tunten Sozialisten sein?

Zur Kritik 
.der 

Homosexuellenunterdrückung in der bürgerlichen Geself
schaft durch Graf/Steglitz

Gerhard Hoffmann, Reinhard v. d. Marwitz, Dieter Runze

An den Vorstellungen dessen, was eine ,,Tunte" ist, sind die anti-homosexuellen
Vorurteile der ,,Hetero-" wie der ,,Homosexuellen" auf ihren Begriff gebracht. Die
..Vorurteile und Unwissenheit" der ..Kommunisten und Sozialisten in Deutschland"
(es fehlen in dieser Aufzäh1ung Demokraten und Christen) sind aber in dem Artikel
von ,,Thorsten Graf'und ,,Mimi Steglitz" vermutlich kaum angegriffen worden (1).
Das erstens aus noch anzugebenden Gründen, die das Verhältnis von Sein und
Bewußtsein, insbesondere den ,,Ursprungsort" verkehrter Bewußtseinsformen, be-
treffen. In diesem Zusammenhang wäre die Frage nach der politischen Bestimmung
des Verhältnisses homosexueller Emanzipationsgruppen zu den Organisationen der
Lohnarbeiter, vor allem der Gewerkschaften, schon im Ansatz sehr viel präziser zu
diskutieren gewesen. Zweitens aus dem Grund der pseudonymen Veröffentlichung.
Deshalb kann übrigens der Artikel von der Redaktionskonferenz der PROKLA nicht
diskutiert worden sein (1a). Eine pseudonyme Veröffentlichung ist problematisch,
wenn der Schutz des Pseudonyms verlangt wird, weil die Autoren in der PROKLA
veröffentlichen. Die Verfasser fürchteten kein..eventuelles Berufsverbot fiir

Thorsten Graf/Mimi Steglitz (pscud.), Homosexuellenunterdrückung in der bürgerlichen
Geseilschaft, in: Probleme des Klassenkampfs 16, IV. Jg. 1974, Nr. 4, S. 17 50
Wir halten es lür keinen teinen Zufall, daß sich die PROKLA zur Veröffentlichung des

Artikels von Graf/StegliTz zur ,,Frage der Homosexuellenunterdrückung" entschloß, da

er, durch seine Berufung auf die ,,allgemeine Begrifflichkeit des wissenschaftlichen Slzia-
lismus", sich das für das linke Politikverständnis gewünschte Prädikat politischisoziali-
stisch erkaufte. Die Aufbereitung und Diskussion der Materialien zu dem kritisierten
Artikel hat eine Arbeitsgruppe der HAW-Männergruppe geleistet, zu der auch die Verfav
ser ,,Thorsten Graf'' und ,,Mimi Steglitz" gehören. Nach politische n Auseinandersetzun-
gen über die Methode wissenschaftlicher Arbeit und Fragen der Strategie des Emanzipa-
tionskampfes Homosexueller traten zwci der Verfasser diescr Erwiderung aus der Ar-
beitsgruppe aus Mit andelen HAV-Mitglicdern verfaßten sie einen Artikel, der im Kurs-
buch 37 erschien. (H. Ahrens u. a., dic Homosexualität in uns, in: Kursbuch 37, Ber-
lin 1974, S. 84-112) Währenddcsscn bearbe itete die von Graf/Steglitz dominierte Grup-
pe das jetzt veröffentlichte Matcrial weiter. Mit keinem Wort erwälnen dic Verfasser den
Kontext ihrer Arbcrt und drc Arbeit derer, die nach den Auseinandersetzungen in der
HAW die PROKLA-Veröffentlichung ermöglicht haben. Damit verschweigen sie ihren
Zusammenhang mit einer Schrvulenorganisation, der HAW, die auch nach Meinung von
GraflSteglitz einc dcr vielen Gruppen sci, die,,doch richtigc Ansätze zur Einschätzung
ihrer Lage" entwrckelt haben (a-a.O. S. 46)
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Schwule", sondern das ,,Berufsverbot für ',Radikale' im öffentlichen Dienst" (2).
ller sagt hrer was? Die Verinnerlichung dieser Fremdeinschätzung von PROKLA-
-Autoren denunziert sie aufgrund einer Identifikation mit einem Aggressor, den sich
die Autoren lür sich vorstellen können, dem sie sich aber als Sozialisten nicht
beugen dürften. Die politische Begründung des Pseudonyms hat etwas mit Homo-
sexualität zu tun, weil das Problem der Entwicklung des Selbstbewußtseins von
Homosexuellen doch gerade darin besteht, das Bewußtwerden homosexueller
Wünsche von dem Muster der Identifikation solchen Verlangens mit einem Aggres-
sor oder Agressionen zu lösen, um so die Verselbständigung des isolierten Motivs
der Homosexualität im Bewußtsein der Homosexuellen selber, ihre Borniertheit
also, aufheben zu können. Das verdrängte homosexuelle Verlangen bedarf einer
kontrollierenden Instanz, die riber die Identifikation mit einem Aggressor die Auf-
rechterhaltung der Verdrängung garantiert. Die Verinnerlichung der Furcht vor dem
Berufsverbot errichtet an der Stelle dessen, was einst die Unantastbarkeit des Tabus
über homosexuelle Tendenzen garantierte, eine Kontrollinstanz zur Einschränkung
politischer Zielsetzungen, deren Rationalität nicht geprüft ist, wegen der Fetischisie-
rung des Selbstbewußtseins (als ,,schwule Verfasser" eines Artikels) auch nicht
gepnift werden kann, aber die Identitätsstruktur vor dem Versuch der Überwindung
der Selbstverleugnung ,,homosexuelier Sozialisten" aufrechterhält. So war es mög-
lich, Redaktion und Leser der PROKLA zu täuschen , ,,homosexuelle Sozialisten"
hätten einen Artikel geschrieben, der fiir die Frage der Homosexuellenunter-
dnickung in der bürgerlichen Gesellschaft von Relevanz wäre.

Demgegenriber wollen wir zeigen, daß der Anspruch im Ansatz von Graf/Steg-
litz keine Grundlage hat, auf der sich die ,,schlechte Wechselwirkung" zwischen
dem bornierten Bewußtsein von Homosexuellen, die sich vor allem als solche wahr-
nehmen und damit das Tabu über Homosexualität bestätigen, zum einen und der

,,sexuell mehr oder weniger angepaßte(n) Mehrheit der Sozialisten" zum anderen
zerstören ließe (3).

Lernen schwul zu sein

.Bis ein ,,Homosexueller" gelernt hat, sich als ,,homosexuell" zu begreifen, sind die
meisten ,,Homosexuellen" schon dort gelandet, wo sie entweder relativ leicht
,,offen schwul" auftreten oder sich relativ leicht als,,Normale" tarnen können.
Nicht umsonst sind bestimmte Berufe in der Zirkulation Berufe, die Homosexuelle
besonders häufig ergreifen. Nicht umsonst sind unter den akademischen Berufs-
karrieren einige besonders häufig von Homosexuellen ergriffen worden. Nicht um-
sonst haben soziale Herkunft und Religionszugehörigkeit in bestimmten Grenzen
ihre Bedeutung dafur, daß ein Teil der Bevölkerung am Ende sich als ,,hgmosexuell"

Graf/Steglitz, a.a.O. S. 17, Anm. i
a.a.O. S. l8
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anerkennt oder diese Erkenntnis besonders auffällig verdrängt. Nun kann man in

der Tat diese subkulturell vermittelten Differenzen da-rauf reduzieren, daß Homo-

sexuellö im Zusammenhang der Reproduktion des gesellschaftlichen Lebens Lohn-

arbeiter sind, deren besondere Allgemeinheit im tibrigen nur darin besteht, daß sie

nicht immer, aber besonders häufig - nichts dazu beitragen, für den gesamtgesell-

schaftlichen Verbrauch der Arbeitskraft Ersatz (Kinder) zur Verfiigung zu stellen.

Auf dieser Oberfläche der Erscheinungen bewegt sich die ganze Fra1e des Gegen-

satzes von Homo- urld Heterosexualität. Die entscheidende Differenz zu Graf/Steg-

litz stellen wir aber mit der Frage zur Diskussion, wie in diesen Prozeß widersprüch-

kommerzielle und staatliche Lohnarbeiter arbeiten, müssen eS erst einmal lernen,

die Borniertheit ihres Bewußtseins als Homosexuelle und als solche, die Studenten

und daher (noch) Nicht-Lohnarbeiter sind, aufzuheben.

Dabei haben sie zuerst zu begreifen, daß die ,,Homosexualität" keine Entität

ist, die Männern oder Frauen irgendwann und 'wie in den Schoß fällt' sondern in

ihrer erscheinenden Form einer Pathologie ist ,,die" Homosexuaiität eine Variante

sexuellen Verhaltens, die ihre politische und sozialkulturelle Geschichte hat und

nicht zuletzt eine Individualgeschichte unter den Bedingungen eines kollektiven

,.Schicksals" der Homosexuellen, das mit dem kollektiven ,,Schicksal" der Hetero'

sexuellen in einer bestimmten Weise verbunden ist: Nämlich in der Weise, daß die

Triebschicksale der Individuen abstrakte Kollektivschicksale sind, die in den Allge-

meinbegriffen ,,die Homosexualität" und ,,die Heterosexualität" auf den falschen

Begriff threr Allgemeinheit gebracht sind. Der konkrete Begriff der Allgemeinheit

dei kollektiven Triebschicksale, die im Verhalten der Individuen abstrakt, d. h.

vereinzelt erscheinen, ist die gesellschaftlich vermittelte Unmöglichkeit, im Ver-

halten der Individuen zueinander ein Verhältnis der Freiheit einzugehen. Dieser

Satz g r Bedingungen, unter denen ,,alle feudalen, patriarchali-

schen, isse" (4) zerstört werden, unter denen die Menschen

unters Lohnarbeiter und ihre Verhältnisse zueinander auf reine

Geldverhältnisse verwandelt vrerden. Es ist dies aber kein Prozeß, den die Menschen

bloß erleiden, sodaß die Unterwerfung des Bewußtseins Homosexueller unter die

Verhältnisse der Unterdrückung und Ausbeutung der Homosexuellen ,,als" Lohn-

arbeiter genügte. In solcher ästhetischer elle aller-

dings thung. Wo sie unter Verhältnissen, ich selbst

noÄ einmal unterwerfen, haben sie die W ldverhält-

nis zurückzuführen; dann steht auf der Nachtseite des Marktes der Tarif von

MEW 4, S. 464



DM 5,- bis DM 100,- (ohne Gewähr) als allgemeine Aquivalenzrechnung verschie-
dener Tauschwerte unter dem Strich. Oder der Strich wird etwas höher angesetzt,
dann steht die ästhetische Verwandlung der Homosexuellen an: Jeder Schwule kann
sich in jeder schwulen Bar in jeden beliebigen ,,tollen Typ" verwandeln, wenn er es
gelernt hat, wie ,,man" das macht. Die homosexuelle Subkultur, unter denen die
Charaktermasken von Käufern und Verkäufern nach den Regeln jeweiliger Moden
erscheinen, ist die Schule des schwulen Teils der Nation, in der sie aber bloß
Nachhilfeunterricht darin erhalten, wie man die Katze nicht im Sack kauft und sich
selbst nicht zu billig verkauft. Das geht bis ins Verhalten. Während der Verkäufer-
lehrzeit in der schwulen Subkultur kann man lernen, wie der Schein des Unter-
schieds der sozialen Klassen beseitigt wird. Da bleibt zwar arm dran, wer arm ist -
aber die Armut schwuler Beziehungen liegt gerade in dem Training, wie Kleidung,
Sprache und Gestik verändert werden können, wenn sie dem Zweck der Veranstal-
tung dienen, einen Typ ins Bett oder bloß auf die Klappe zu kriegen. Das alles oder
entsprechend andere Verhaltensweisen müssen erst einmal gelernt werden. Dem-
gegenüber wäre die linke schwule Subkultur, der Versuch homosexuelle Aktions-
gruppen zu schaffen, zuallererst als der Versuch zu verstehen, das Gelernte bewußt
zu verlernen, d. h. die schwulen Beziehungen inhaltlich umzuarbeiten.

Die Schwierigkeiten, mit denen dann zu rechnen ist, lassen sich riberhaupt erst
wahrnehmen, wenn folgendes berücksichtigt wird: Bis ,,Homosexuelle" erst einmal
begriffen haben, daß sie honrosexueil geworden sind, haben sie lernen müssen, daß
sie - indem sie es wurden - als ,,Homosexuelle" wahrgenommen werden; jeder
einzelne von ihnen. Häufig genug ist auch die Reihenfolge umgekehrt; die Wahr-
nehmung durch andere, verbunden mit Diskriminierung, kann dem Selbstverständ-
nis, homosexuell zu sein, vorausgehen. Dieses Verhältnis zu sich selbst wie das
Verhältnis derjenigen, deren Sexualität (4a) fremdbestimmt, und das heißt ,,hetero-
sexuell" ist, zu ,,Homosexuellen" müssen sich letztere in einem Zeitpunkt aneignen,
in dem sie zwei andere Fragen zu beantworten haben: L Wie kommt es, daß unter
Sozialisationsbedingungen, die ein heterosexuell orientiertes Individuum erzeugen
sollen, ein homosexuell orientiertes entsteht? 2. Bin ich ein Zufall und daher der
einzrge Homosexuelle unter Heterosexuellen? Die Beantwortung dieser und einiger
davon abhängiger Fragen setzt aber das Selbstverständnis schon voraus, das sich
Schwule erst erarbeiten oder andernfalls von anderen ansinnen lassen müssen. Die
Diskriminierung Homosexueller hat häufig den Effekt, daß die unbeantworteten
Fragen eine oktroyierte Antwort finden und die Gewißheit der Notwendigkeit ver-

Die Unterscheidung von,,Homo-" und,,Heteroscxualit:it" rst sinnlos, weil sie beinhaltet,
daß Sexualität nicht zu den natürlichen und sozialcn Bcdingungen menschlicher Bedürf-
nisse gehörl ,,Heterosexualität" rst der Name für Sexualität übcrhaupt und heßt,,frem-
de Sexualität". ,,Homosexualität" ist ein Verlegenhcitsname, wcil ,,homc" @riechisch)
gleich oder (lateinisch) Mensch hetßen kann. Hontoscxualität ware der Sprache zufolge
menschliche Sexualitöt, Heterosexualität,,die andere von zrvei Arten" der Sexualität. An
diesen Sprachregclungen ist zu lernen, wie der Begriff des Menschen über den des Mannes
definiert ist.

4a

72



I,l)ie man im Kampf gegen ,,falsche Auffassungen" llidersprüche beseitigt

Graf/Steglitz, a.a.O. S. 18
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So müssen sie schließlich verwundert feststellen, daß es Attribute vergangener Ge-
sellschaftsformationen gibt, die der Voraussetzung nach nicht in der bürgerlichen
Gesellschaft aufzufinden sein dürften. Hierbei soll gar nicht auf den inneren Wider-
spruch, daß die .{,utoren andererseits vorkapitalistische Gesellschaftsformationen
benennen, in denen Homosexuelle nicht unterdrückt wurden, eingegangen werden.
Dieser Widerspruch entspringt der unzulässigen Parallelisierung der unterschied-
lichen Gesellschaftsformationen, die doch eigentlich nach ihren ökonomischen und
gesellschaftlichen Gemeinsamkeiten hätten untersucht werden müssen, ehe mit
ihnen argumentiert werden kann. Von der Parallelisierung der Gesellschaftsforma-
tionen zur Reduktion des Wesens der Homosexuellenunterdrückung auf die (histo-
risch) entwickelten unterschiedlichen Formen der Sanktionen ist es nicht weit.
Wenn Graf/Steglitz lediglich feststellen können, daß die Unterdrückung der Homo-
sexuellen in der weiteren Entwicklung nur ,,noch sporadisch und reduziert anzutref-
fen" sei (6), sitzen sie der Tatsache auf, daß die dem Kapitalismus adäquate Form
der Unterdrückung eine solche ist, die quasi nur in ,,Ausnahmezuständen" als solche
unvermittelt identifiziert werden kann. Wir werden das am Beispiel der Argumenta-
tion von Graf/Steglitz mit der ,,Minderheitstheorie" noch zeigen. Weil sie die Unter-
drückung der Homosexuellen als eine dem Kapitalismus nicht wesensgemäße be-

haupten, entheben sich die Autoren der Analyse, w(trum Homosexuelle unterdrückt
werden rnd-warum diese Unterdrückung einer anderen Gesellschaftsformation
,,wesentlich" gewesen sein soll. Durch phänomenologische Annäherung an das Pro-
blem - ,,was ich nicht sehe(n will), gibt es nicht" - wird so die Untersuchung des

Wesens der Diskriminierung von schwulen Männern und Frauen ausgespart. Die
Unterstellung eines evolutionistischen Modells universaler Geltung erlaubt es z. B.
nicht mehr zu erklären, warum plötzlich aus subtilen Formen der Unterdrückung
offener Terror wird, wie es mit dem Übergang von der Weimarer Republik zum
deutschen Faschismus der Fall war oder aktuell nach dem Militärputsch in Chile ist,
wo heute Homosexuelle erfaßt, kastriert und dann ermordet werden. Durch die

Gleichsetzung der unterschiedlichen Formen der Unterdrückung mit deren Wesen

wird den Autoren nicht deutlich, warum die Formen der Unterdrückung je nach
Aktualität und Notwendigkeit je verschieden sind.

Wenn die Autoren die Homosexuellenunterdrückung durch ein ,,vorkapita-
listisches" Bewußtsein erklären, weil sie jene nicht durch die Produktionsweise
bestimmt sehen, geraten sie folgerichtig in einen Kampf gegen ,,falsche" Auffas-
sungen. In ihrer Theorie drückt sich das dahingehend aus, daß sie die Sphäre der
Zirkulation als den ,,Ursprungsort für die zur Funktion des kapitalistischen Pro-
duktionsprozesses notwendigen verkehrten Bewußtseinsformen" (7) deklarieren.
Sie übersehen dabei, daß sie sornit das Bewußtsein aus dem Bewußtsein zeugen,

ohne auf die der Zirkulation zugrundeliegenden Bedingungen einzugehen.
Anstatt die Vermittlungen zwischen der ökonomischen Basis der Produktion

des eesellschaftlichen Lebens und seiner Erscheinunssformen als Überbau themen-

a.a.O. S.48
a.a.O. S. 28
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spezifisch zu bestimmen und zu untersuchen (8), ziehen sich Graf/Steglitz auf jene

Position zurück, derzufolge der Überbau der Basis nachhinke; als gälte es, den

,,cultural lag" des Bewußtseins ,,abzubauen". Weil der Fetischcharakter, wie in
Marx exemplarisch an der Ware als realen Schein analysieren konnte, durch ideelle

Aufklärung des Schehs der zirkulierenden Realien (Bewußtseinsformen etc.) diesen

äußerlich bleibt, können diese Verhältnisse nur durch die zugleich auf ihren Begriff
gebrachten gesellschaftlichen Aktionen verändert werden. Der methodische Mangel

der Analyse von Graf/Steglitz ist zugleich einer der Theorie, die als rezipierte aller

aktiven, sinnlichen Erfafuungen enträt, über welche sie mit der Praxis zu vermitteln
wäre, die die Autoren meinen. Weil die Unterdrückung der Homosexuellen kein
Wesensmerkmal der kapitalistischen Produktionsweise sei - nach dem Motto: ,,Was
darüber liegt, ist nicht notwendig Bestandteil des Produktionsverhältnisses" (9)
muß konsequenterweise ,,falsches" Bewußtsein bekämpft werden. Dessen bloßer
Gegensatz (das ,,richtige" Bewußtsein) thematisiert nicht Widersprüche, sondern

mßrät zur Prämisse moralischer Appelle, die durch Marxzitate aufzuwerten ver-

sucht werden. Aufgrund der Einschränkungen dieser Methode, welche zur Theorie
erhoben werden, können Graf/Steglitz auch nicht die gegenläufigen Tendenzen von
Strafrechtsreform und -verschdrfung (vgl. dazu Westdeutschland mit Frankreich)
erklären.

Schon die ,,offene Frage" der Autoren: ,,Gibt es psychologische und speziell

sozialpsychologische Gesetzmäßigkeiten, die für das Verhalten der Menschen im
Kapitalismus dahingehend wirken, daß sie notwendigerweise die UnterdrÜckung der

Homosexuellen bedingen? " ist falsch gestellt. Sie läuft nämlich darauf hinaus, von
der Abhängigkeit der Verkehrsformen der Menschen aus der kapitalistischen Pro-
duktionsweise auf den Primat der ,,allgemeinen Begrifflichkeit des wissenschaft'

MEW 3, S. 37 f,: ,,Diese Geschichtsauffassung beruht also darauf, den wirklichen Pro-

duktionsprozeß, und zwar von-der materiellen Produktion des unmittelbaren Lebens
ausgehend, zu entwickeln und die mit dieser Produktionsweise zusammenhängende und
von ihr erzougte Verkehrsform, also die bürgerliche Gesellschaft in ihren verschiedenen

Stufen, als Grundlage der ganzen Geschichte aufzufassen und sie sowohl in ihrer Aktion
als Staat darzustellen, wie die sämtlichen theoretischen Erzeugnisse und Fotmen des

Bewußtseins, Religion, Philosophie, Moral etc. etc., aus ihr zu erkldren und ihren Ent-
stehungsprozeß aus ihnen zu verfolgen, wo dann natürlich auch die Sache in ihrer Totali-
tät (und darum auch die Wechselwirkung dieser verschiednen Seiten aufeinander) darge-

stellt werden kann. Sie hat in jeder Periode nicht, wie die idealistische Geschichtsan-
schauung, nach einer Kategorie zu suchen, sondern bleibt fortwährend auf dem wirk-
Iichen Geschichtsboden stehen, erklärt Praxis nicht aus der Idee, erklärt die ldeenforma-
tionen aus der materiellen Praxis und kommt demgemäß auch zu dem Resultat, daß alle

Formen und Produkte des Bewußtseins nicht durch gdistige Kritik, durch Auflösung ins

..Selbstbewußtsein" oder Verwandlung in ,,Spuk", ,,Gespenster", ,,Sparren" etc., son-

dern nur durch den praktischen Umsturz der realen gesellschaftlichen Verhältnisse, aus

denen diese idealistischen Flausen hervorgegangen sind, aufgelöst werden können - daß

nicht die Kritik. sondern die Revolution die treibende Kraft der Gescbichte auch der

Religion, Philosophie und sonstigen Theorie ist".
R. Banfi, Probleme und Scheinprobleme bei Marx und im Marxismus, in: Folgen einer

Theorie, Essays über ,,Das Kapital" von K. Marx, Frankfurt/M., 5. Aufl. 1972,5. l5'7
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lichen Sozialismus" vor jedem anderen Instrumentarium wissenschaftlicher Analyse
(2. B. psychoanalytischer Kategorien) zu schließen, die Einzelwissenschaften mehr
schlecht pragmatisch als recht ,,marxistisch" zu instrumentalisieren und schließlich
das, was die Sonde der ,,allgemeinen Begrifflichkeit" in den Eingeweiden der Kapi-
talverwertung nicht tastet, mit dem Klistiermittel ihrer Methode ab- und einer
Sozialpsychologie zuzufuhren, die als Afterwissenschaft der Politischen ökonomie
fiir die, Rektalanalyse ,,des Kapitalismus" und seiner Exkremente zuständig wäre.
Wenn die Psychologen die methodische Trennung zwischen Sein und Bewußtsein
aufrechtzuerhalten hätten, weil die Psychologie das Anhängsel einer mit ihrem
Gegenstand nicht verständigten Kritik der Politischen ökonomie sein soll, dann
zielt die Frage nach den sozialpsychologischen Gesetzmdßigkeiten ,,der Menschen
im Kapitalismus" a priori dorthin, wo Graf/Steglitz den ,,Ursprungsort" der Be-
wußtseinsformen vermuten: in der Zirkulation. Wenn aber das Bewußtsein der
Menschen ,,nie etwas anderes sein" kann als ,,das bewußte Sein", dann ist ,,das Sein
der Menschen . . . ihr wirklicher Lebensprozeß" (10), worauf sich noch die notwen-
dig verkehrten Formen des Bewußtseins von diesem Lebensprozeß beziehen, die
möglicherweise ,,erst" in der Zirkulation verkehrt werden. Die Frage, die hier zu
stellen ist, müßte lauten: Welche ökonomischen Gesetzmäßigkeiten bewirken, daß
sich im sozialen Verhalten der Menschen Homosexuellenunterdrückung äußert?
Diese Frage enthält eine andere: welche ökonomischen Gesetzmäßigkeiten bewir-
ken, daß sich Menschen, die homosexuelle Bedürfnisse entwickeln, zu ihrem Teil
den Prozeß des gesellschaftlichen Lebens aneignen, daß sie sich von einer bestimm-
ten Zeitspanne ihrer Biographie ab besonders häufig fiir Tätigkeiten in der Warenzir-
kulation eignen? Ohne die systematische, politisch-ökonomische Zuordnung von
Berufen zu diskutieren, muß der Hinweis auf die überrepräsentation von ,,Homo-
sexuellen" unter den Berufen der kommerziellen und staatlichen Lohnarbeiter ge-
nügen; aufmerksam zu machen ist auf Berufskarrieren mit langen Qualifikations-
phasen und häufige Wechsel der Berufskarrieren (11).

Durch die Ausblendung des Anspruchs, die Unterdrückung der Homosexuel-
len auf die ungleiche Beziehung der Geschlechter untereinander und diese wiederum
auf deren ökonomische Ursachen zurückzufiihren, bleibt die Analyse von Graf/Steg-
litz blind. Weil sie die Wechselwirkung zwischen diesen Bereichen nicht erkannt
haben, ja sogar noch den wesentlichen Bereich der Sexualität ausklammern, wirken
ihre praktischen Konsequenzen, die Zusammenarbeit zwischen Schwulen und Sozia-
listen ,,unter dem Primat des Klassenkampfes" so gektinstelt wie die besondere
Vermittlungsfigur gesellschaftlicher Praxis: die ,,homosexuellen Sozialisten". Der
methodischen Isolierung von Sexualität als Privatem entspringt auch die Unterstel-
lung, die Schwulenbewegung wolle ,,den" Homosexuellen zum neuen revolutio-

MEW 3, S. 26
S. hierzu M. Dännecker/R. Rciclrc, Der gewöhnliche Homosexuelle, Frankfurt/M. 1974.
s. 305- 344
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nären Subjekt küren, weil ,,er die Untergrabung der Geschlechterrollen" (12) voran-

treibe und deshalb die neue Transformationsfigur für die Revolutionierung der Ge-

sellschaft sei.

iher Minderheiten in den Köpfen der Mehrheit

esen Deutschen stets

tte aufzulösen, d. h.
rten Sinn habe, der h
heoretischen Phrasen

Homosexualität auflösen. Obwohl doch sogar die bürgerliche Sexualforschung

schon auf die Mystifizierung der genannten Klassifikation hinweist, wenn formuliert

wird:
..Heterosexualität als ausschließliche, zwanghafte Fixierung andersgeschlecht-

licher Partner beruht ebenso auf sozio-kulturell determinierten, angelernten Ver-

moderne Form des antihomosexuellen Vorurteils, ,,wonach homosexuelles Ver-

halten als Krankheit gewertet *tt6': (17) anlasten, wenn sie selbst den Begriff der

,,abweichenden Sexualinteressen" (18) einführen und sich als homosexuelle ,,Min-

t2
13

t4

I)
l6

t7
l8

Graf/Steglitz, a.a.O. S. 34
MEW 3, S.40
Vergleiche hierzu Hocquenghems Kritik am Kinsey-Report.
homosexuelle Verlangen, München 1974, S. l2 f.
Nur als Beisiriel: Marquis de Sade, Die 120 Tage von Sodom, o.

Aus den ..Thesen zur Sexuaiität", These 4 und 5, Gesellschaft

senschaftlicher Sexualforschung, Düsseldorf, o. J'

Graf/Steglitz, a-a.O., S. 17

a.a.O., S. 25

Guy Hocquenghem, Das

O., o. J.

zur Förderung sozialwis-
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müssen, die unterdrückung der Homosexuellen (und damit auch die unterdrückung
der Heterosexuellen) zu fassen.

statt die gesellschaftlich produzierten Begriffe wie ,,Mehrheit,', ,,Hetero-

19 Auf den wohl unbewußten Reflex der Autoren, den Begriff normal in Anfüfuungszei-
chen zu setzen, gehen wir nicht weiter ein.

20 Dannecker/Reiche, Die kollektive Neurose der Homosexuellen, in: Leviathan, Zeitschrift
für Sozialwissenschaft, Heft l, 1974; vgl. Der gewöhnliche Homosexuelle, a.a.O.

2l Graf/Steglitz, a.a.O., S. 37
22 Dannecker/Reiche, Der gewöhnliche Homosexuelle, Frankfurt 1974. S. 348
23 Graf/Steglitz, a.a.O., S. 48
24 ebenda
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Hier wird deutlich, daß das manipulative Denkverhalten der Autoren, die Unter-

drückung der Homosexuellen der Ursache nach als übliche Diskriminierung von

Minoritäten einzuordnen, an seine Grenzen stößt'
Nicht nur aus diesem Grund gerät bei Graf/Steglitz das ,,Minderheitstheorem"

zum theoretischen Bumberang. Worin das entscheidende Bindeglied zwischen

Schwulen und Sozialisten, außer der Einsicht in den genannten ,,Primat des Klassen-

kampfs.. (26) besteht, wird nicht einmal angedeutet. Die Homosexuellen werden

von und für den Sozialisten behandelt, wie es ihrer ,,Ausgrenzung" gebührt - von

außen. So verwischt auch der moralische Appell ,,aktiver Solidarität" (oder ist

Sexualinteressen ( . . . ) bekennen (sollten), wie es für die ,normalen' Genossen

selbstverständlich ist" (27). Abgesehen davon, daß es für unsere Genossen über-

haupt nicht selbstverständlich i ihre Sexualinteressen zu

diskutieren, wird gerade in die subtilste Form der (also

selbst von Schwulen vetmner von Schwulen deutlich:

Homosexuelle sollen sich selbst als Abweichende entlarven Das Thema hätte doch

nahegelegt, den unterdrückungsmechanismus zu untelsuchen, der die Schwulen

daran hindert, sich zu ,,bekennen".
Das sichtbar gewordene affirmative Verhältnis zur Heterosexualität wird an

anderer Stelle noch deutlicher, wo die Autoren nämlich bedauern, daß ,,vom Kapi-

talismus selbst hervorgebrachte Sachverhalte die Verwirklichung traditioneller

Formen heterosexueller Geschlechtsliebe zunehmend erschweren" (28). Demgegen-

über hätte doch gerade an den Organisationen und an den Linken Kritik geleistet

werden müssen ob ihres Verständnissesvonundzursexvalrtät,die jeneebenfallsin

affirmativer Weise bestätigen. Denn zuallererst muß doch von allen begriffen wer-

den, daß die Unterdnickung der Schwulen kein Spezialfall sondern Ausdruck der

25

26
27
28

Luc Jochimsen, Frauen in der Bundesrepublik: die Mehrheit die sich wie eine Minderheit

verhält. in: Kutsbuch 17, Frankfurt 1969

Graf/Steglitz, a.a.O., S. 49
a.a.O.. S. 25
a.a.O,. S. 27, Hervorhebung von uns



allgemeinen Unterdrückung der Sexualität ist. Dies ist das entscheidende Bindeglied
zwischen Schwulen und Sozialisten.

Graf/Steglitz hätten sich als. Verfechter des ,,Minderheitstheorems" auch
fragen müssen, warum in unserer Gesellschaft (und auch in allen anderen) Mßlie-
bige, wie zum Beispiel die Linke, immer zu einer Minderheit zusammengefasst
werden müssen, um sie auf diese Weise von den übrigen Gesellschaftsmitgliedern zu
isolieren und ihnen so die gemeinsame Identität zu stehlen (29).

Wenngleich Graf/Steglitz die ,,Homosexuellenunterdrückung" thematisieren,
gehen sie im Verlauf ihrer Abhandlung kaum auf deren Konkretion ein. Sicherlich
bleibt dies deren Vorstellung geschuldet, daß diese ,,Sonderunterdrückung" immer
weniger anzutreffen sei, ja ,,aufgelöst" wird ,,in einem Angleichungsprozeß dleser
besonderen an die allgemeine Unterdrückung der Ausgebeuteten" (30). Wenn sie

dann im weiteren Verlauf von der Integration der Homosexuellen sprechen, fällt
dem Leser (und wohl auch den Autoren selbst) gar nicht mehr auf , was warum
integriert werden wird, da die zugrundeliegende Problematik der Unterdrückung
von Sexualität mit dem sogenannten ,,Minderheitstheorem" neutral umgangen
wurde.

Da also die Integration der Homosexuellen nicht im Widerspruch zu den
kapitalistischen Verhältnissen stehe, stellen Graf/Steglitz die wohl polemisch ge-

meinte Frage, wie denn dann der genaue Punkt laute, ,,über den die Integration der
Homosexuellen nicht hinausgehen kann, ohne den Kapitalismus zu bedrohen" (31).
Anstatt aber nun zu belegen, wie denn die Integration der Schwuler? vor sich gehe,

beantworten die Autoren die gestellte Frage selbst, wenn sie zugeben müssen, daß

Homosexuelle lediglich als ökonomische Chnraktermasken in die kapitalistische Ge-

sellschaft integriert werden :,,Außerdern werden spezifi sche Konsumbedürfnisse der
Homosexuellen(...)zunehmendalsprofitträchtigeKapitalanlagesphärenerkannt.
Dies schreitet in dem Maße fort, wie sich die Homosexuellen genau so ,frei' entfal-
ten können wie die anderen Konsumentenmasen" (32).

So bleibt die Integration im Sinne des Kapitals beschränkt. Strittig war nie,
ob Homosexuelle als ökonomische Charaktermasken integriert werden. Wenn damit
Graf/Steglitz die abnehmende Unterdrückung und die zunehmende Integration be-
gründen, zeigen sie aber nicht (wie sie suggerieren), wie Homosexuelle als Homo-
sexuelle integriert werden, sondern mogeln den Homosexuellen, dessen Unter-
drückung sie zu definieren vergaßen, geschwind zum Konsumenten und Produzen-
ten (33). Wenn die Autoren so ihre Problemstellung auf das reduzieren, was der

,,Tendenz der Logik des Kapitals entspricht, allen formal das gleiche Recht zukom-

29 Vergleiche d.azu die ironische Kritik dieser Methode durch die Parole dcr Mirsscndemon-
strationen nach 1968: ,,Wir sind eine kleine radikale Minderhcil!"

30 Graf/Steglitz, a.a.O.. S, 48
31 a.a.O., S. 34
32 a-a,O., S. 32
33 Die Individucn werden aber wegen thtcr ökonomischcn Irrrnk|,.rr und nicht trotz ihitr

sexuellen,,S pezif ität" in den Reprod uk t ionsprozeß eingeo rii nc1.
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men zu lassen" (34), geÄt ihr Anspruch, die Integration der Homosexuellen nach-
zuweisen, zum Trugschluß. Oder bestand etwa die ,,besondere" Unterdrückung
darin, daß die Homosexuellen nicht arbeiten und konsumieren durften?

So wird schnell deutlich, daß es bei der konstatierten ,,abnehmenden Unter-
drückung" und der ,,zunehmenden fntegration", die beide so leichtfertig gleichge-
setzt wurden, nicht um dasselbe gehen kann. Wird die Homosexuellenintegration
nur von der ,,Logik des Kapitals" her betrachtet, geben die Autoren selbst die
Grenzen an, in denen Integration möglich ist. Was die Autoren am Beispiel der

,,Integration" der Homosexuellen darstellen hätten müssen, hat Marx am Beispiel
der Menschenrechte ,,Freiheit" und ,,Gleichheit" exemplifiziert. So veranschaulicht
er, in welcher Weise diese Bürgerrechtsbegriffe im Kapitalismus auf ihre Funktio-
nalität reduziert werden, damit die Lohnarbeiter ihre Ware Arbeitskraft ,,frei" ver-
kaufen und sie gegen ihren Arbeitslohn ,,gleich" tauschen können (35).

Das Maß fiir den Grad der Homosexuellenunterdrückung kann doch aber
nicht die Quantität von Konsum oder Produktion sein. Die ,,Sondergesetze" existie-
ren nämlich nicht, um die Homosexuellen an ihrer Reproduktion zu hindern. Dies
zeigen ganz deutlich die Urteile des Bundesverfassungsgerichts, die 1957 und 1973
gelällt wurden, um die Vereinbarkeit des ,,Homosexuellenparagraphen" mit dem
Grundgesetz zu legitimieren. Beide Urteile der westdeutschen Verfassungsrichter
werden begründet mit der qualitativen Unvergleichbarkeit zwischen dem männ-
lichen und dem weiblichen Geschlechtswesen, der ,,männlichen und der weiblichen
Homosexualität". Da Homosexualität gegen das ,,Sittengesetz" verstoße (also nicht
gegen das Gesetz der Logik des Kapitals), sei die Bestrafung nicht willkürlich (36).
Da selbst in der Phase der ,,Ii.eformfreudigkeit" von 1973 auf das Urteil von 1957
verwiesen wurde, sei das Urteil vom 10.5.195J zilieft:
,,1. Die Strafvorschriften gegen die männliche Homosexualität ($$ 175 f. StGB)
verstoßen nicht gegen den speziellen Gleichheitsgrundsatz der Abs,2 und 3 des
Art. 3 GG, weil der biologische Geschlechtsunterschied den Sachverhalt hier so

entscheidend prägt, daß etwa vergleichbare Elemente daneben vollkommen zurück-
treten.
2. Die $S 175 f. SIGB verstoßen auch nicht gegen das Grundrecht auf die freie
Entfaltung der Persönlichkeit (Art. 2, Abs. I GG), da homosexuelle Betätigung
gegen das Sittengesetz verstößt und nicht eindeutig festgestellt werden kann, daß
jedes öffentliche IntereSse an iJuer Bestrafung fehlt".
Aus der Begründung beider Urteile wi.rd deutlich, daß die Diskriminierung der
Homosexuellen nicht aufgrund ihrer Minorität seschieht. daß vielmehr die Unter-

Gral'i Steglitz, a.a.O., S. l4
MEW 23, S, 189 f., ,,Was allein hier herrscht, ist Freiheit, Gleichheit, Eigentum und

Bentham. Freiheit! Denn Käufer und Verkäufer einer ware, z. B. der Arbeitskraft sind

nur durch rhren freien willen bestimmt. (. , . ) Gleichheit! Denn sie beziehen sich nur als

Warenbesitzcr aufeinander und tauschen Aquivalent für Aquivalent".
urteil des Ersten Senats des BVG vom 10.5.1957 und Urteil des Ersten Senats des BVG
vom 2.10.1973
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ordnung der Frauen in unserer wand für die Besttafung und
Achtung der homosexuellen M m gleichen Grund wird ein
,,Sondergesetz" lir homosexue notwendig gehalten. Wenn
Graf/Steglitz neben den genan ,,andere Mechanismen.. derUnterdr zieren sie diese sofort wieder auf eine legalistische
Ebene, en, daß die Diskriminieru,rg der Frauen und das Be_rufsverb vollzogen werden, ,,ohne daß entsprechende Strafge_
setze be

Dieser Sachverhalt weist genau auf den punkt hin, warum Homosexuelle auch
in den Ländern unterdrückt werden, in denen es keine Sondergesetze für sie gibt
(wie z. B. Italien), nämlich warum homosexuelle Frauen und Männer überhiupt
unterdrückt werdbn. Unc dies ist genau der wesenskern, auf den die Auroren zrr

Beispiel subtilerr diskriminierenden verhaltens - jetzt gegenüber den Frauen - und

weis auf die ,,Klassenlage" eine Legitimationsfigur schufen, belegte auch eine Anal-
yse der Klassenlage der Betroffenen nicht den Grad und die Form der unter-
drückung, sondern lediglich die unterschiedlichen Möglichkeiten, sich den negatlven
Sanktionen zu entziehen.

Eine Integration der Schwulen in das gesellschaftliche System können die
Autoren nicht belegen, es sei denn in dcr von ihnen angegebenen Form, es sei denn

39

Grnf/Steglitz, a.a.O., S. 23, vergleiche dazu d die Jahrhundert_
wcnde, die mit den gleiche n Argumentcn fü 5 plädierten und
den darauffolgenden ,,Vorentwurf zu einem , vöm Jahr 1909,
wo konsequenterweise vorgeschiagen wurde, auf die g,eibliche
Homo sex ualität auszudehnen.
Vergleiche dazu, daß in dcr vorstellung neurotischer Abwehr von Homosexualität der
Arschfickcr, und in der vorstellung psychotischer Bedrohung der Arschgefickte der er:
gentliche Schwule ist.
GratJSteglitz, a.a.o., S.44, diescr Kampf ist sicherlich ein Aspekt für die Arbeit der
S c hwu le n b.'rr cg u ng
a.a-O., S. 18 Hier sei angemerkt, dalJ sich die HAW-Frauengruppc inzrvischen in,,Lesbi-
sches AktionvZentrum" (LAZ) umbenannt hat. AnlaJS dal-ür war u. a., gegen dic Gleich-
setzung von Homosexu:ilität mjt männlicher Homosexualität und clie damit verbundenc
Diskriminierung schwulcr Frauen zu kämpfcn.
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mit döm Verzicht auf schwule Identitrit. Wenn die Autoren darauf hinweisen, daß

Homosexuellenunterdrückung erst dann manifest wird, wenn ,,das homosexuelle
Verhalten eines Menschen bekannt wird" (al), bestätigen sie, daß Homosexuelle
nur negativ integriert werden können, indem man sie ausgrenzt: daß sie dadurch
integriert werden, indem man sich nicht auf sie bezieht. Wenn demgegenüber

Graf/Steglitz räsonnieren, daß die ,,gettoartige Freizeitsubkultur" die ,,bisher abge-

schwächteste Form der Homosexuellenunterdrückung" (42) sei, weist schon der

Ausgrenzungsbegriff schwules Cetto arf den scheinhaften Charakter bürgerlicher
Integration hin.

Erst wenn Graf/Steglitz auf das ,,Minderheitstheorem" verzichteten, kämen
sie bei einer erneuten Diskussion der fur sie unwichtigen Frage, warum Homo-
sexuelle unterdrückt werden, wieder auf die unterschiedliche Diskriminierung von
männlichen und weiblichen Homosexuellen zurück. Die damit verbundene Notwen-
digkeit, die Unterdrückung der Homosexuellen als Merkmal' der ungleichen Be'
ziehung zwischen Mann und Frau (und deren ökonomischer Ursache) zu kennzeich-
nen, würde die Autoren zur Revision ihrer Thesen zwingen.

Das Gewaltverhriltnis zwischen Mann und Frau vewsacht die Stigmatisierung der
Schwulen

In diesem Abschnitt unserer Kritik an den Ausfi.ihrungen von Graf/Steglitz zur
Homosexuellenunterdrückung wollen wir uns im Rahmen ihres Beweisversuchs, daß

,,Homosexualität kein Wesensmerkmal der kapitalistischen Gesellschaft ist" (43)
mit deren Frage auseinandersetzen, ,,ob (. . . ) wirklich der Schluß gezogen werden
kann, daß Homosexuellenunterdrückung ein Wesensmerkmal der bürgerlichen Ge-

sellschaft im Unterschied zu früheren und späteren Gesellschaftsformationen
ist" (44). ,,Eine solche Schlußfolgerung" (45) findet sich nämlich weder bei
Dannecker/Reiche noch in der Grundsatzerklärung der HAW-Männergruppe, denn
beide zitiertn Textstellen drücken lediglich aus, daß die praktizierte Homosexualität
zentral die Normen der heutigen Gesellschaft verletze.

Die Autoren, die eine riber die kapitalistische Produktionsweise hinausreichen-
de Problematik der Homosexuelienfrage in Abrede stellen, versuchen dies zum
einen durch eine Parallelisierung der btirgerlichen mit früheren Gesellschaftsforma-
tionen, wie sie andererseits die Integration der Homosexualität analog zur ,,Auflö-
sungstendenz" der Familie schließen, und dabei ahnen sie die Richtung.

Auf den ersten Blick scheint dieser Ansatz ein Erkenntnisinteresse ^) ver-
raten, das sich um den Zusammenhang von Familienstrukturen und Repression der

4l ebenda
42 a.a.O.,5.2.2
43 a.a.O., S. 48
44 a.a.O., S.23
45 ebenda
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Homosexualität und die Möglichkeit der Bekämpfung repressiver Gesellschaftsstruk-
turen bemüht. Aber der analytische Zusammenhang von versuchter Analyse und
Ausgangsthese der Autoren bleibt unklar und erscheint nur noch als Zusammenhang
von Gesamtaufsatz und Analyse da, wo die ,,Tendenz zur Dysfunktionalität der
Familie" parallel ,,mit der Tendenz zur Integration homosexuellen Verhaltens in die
bürgerliche Moral" (46) gesehen wird. Nur scheint uns ihr Ansatz dabei falsch zu
sein, wenn sie den Sprung aus der bürgerlichen Gesellschaft direkt zu ,,primitiven"
Gesellschaften machen und durch eine Aneinanderreihung rein phänomenologischer
Art - da und dort hätte es keine, dort wiederum schon Homosexuellenunter-
drückung gegeben - Sklavenhalter-, Feudal- und bürgerliche Gesellschaft im Ansatz
gleichsetzen und verkünden: ,,Eine einfache Einordnung der Homosexuellenunter-
drückung als bürgerliche Erscheinung scheint uns schon aufgrund dieser Beispiele zu
undifferenziert zu sein" (47). Im Gegensatz zu ihnen will ja keiner eine einfache
Einordnung oder Nicht-Einordnung behaupten, womit sie nur die Diskussion in die
falsche Richtung lenken, sondern, wie auch der Ruckgriff der Autoren auf andere
Gesellschaftsformationen andeutet, die Unterdrückung der Homosexualität als

wesentlich für alle Gesellschaftsformationen herausarbeiten, die auf dem Gegensatz
von Mann und Frau beruhen. Eine bloße Aufzählung, daß die eine Stammeskultur
Homosexualität martialisch verfolgte, die andere sie dagegen scheinbar ,,akzeptier-
te", hat gar keinen Erklärungswert, wenn nicht aus der jeweiligen Entwicklung der
Produktionsweise, auf die dort vorhandene Klassenspaltung und Differenzierung der
Gesclrlechterrollen eingegangen wird. Alle auf Klassenspaltung beruhenden GeSell-

schaften, und die Klassenspaltung der Gesellschaften geht aus von dem ersten Ent-
fremdungsverhältnis zwischen Mann und Frau, hatten und haben konstitutiv eine
spezifisch modifizierte Sanktionsordnung gegenüber der die Zeugungsfunktion ne-

gierenden Homosexualität und den dieses Sexualverhalten tatsächlich oder nur
scheinbar Praktizierenden.

In diesem Zusammenhang bedienen wir uns der Beobachtungen von Mead, die
durch die Vergleichsstudien einiger Stammeskulturen in Neu-Guinea nachwies, daß

die Rollenzuweisungen in diesen Kulturen nicht auf biologischen Geschlechtsunter-
schieden beruhen, sondern gesellschaftliche Konstruktionen sind (48). Aber auch
diese Stammeskulturen hatten schon eine reiche geschichtliche Entwicklung hinter
sich und stellen nicht die Urgeschichte der Menschheit dar, weshalb der Hinweis
richtig ist, daß ,,die Vorstellung, daß die primitiven Gesellschaften geschichtslos,

von Archetypen und deren Wiederholung beherrscht seien, ( . . . ) ausnehmend
schwach und unangemessen" (49) ist. Wenn wir also davon ausgehen, daß die sozia-
len Rollen aus den jeweiligen komplexen sozialen Strukturen zu erklären sind, ist
auch die Verfolgung oder scheinbare ,,Achtung" homosexuellen Verhaltens nicht

a.a.O,, S. 31
a.a-O., S.24
Vergleiche Margaret Mead, Jugend und Sexualität in primitiven Gesellschaften Band 3:
Geschlecht und Temperament in drei primitiven Gesellschaften, München 19743, S. l6
Deleuze/Guattari, Antr-Ödipus, Frankfurt 1914, S. 192

46
47
48
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aus einem cultural lag der einzelnen Gesellschaftsformationen zu erklären, sondern

aus der jeweiligen Bewriltigung der Auseinandersetzung der Menschen mit der Natur
und der Menschen untereinander. Denn die gesellschaftliche Verneinung cir'es

sexuellen Verhaltens beruht auf den grundlegenden Reproduktionsinteressen dieser

Gesellschaften und entstammt nicht den Flausen im Kopf der Herrschenden'

So ist es natürlich nur oberfläctrlich möglich, einen tolpatschigen

Rückwärtssprung in die ,,Vorgeschichte" zu machen, ohne sich in der Problem-

stellung das kapitalistische Prinzip der Ungleichheit der Unterdrückten zu vergegen-

wärtigen. Und das will doch was bedeuten, daß eine Gesellschaft mit formaler
Gleichheit ständig ökonomische, regionale und politische Ungleichgewichte zu ihrer
Stabilisierung produziert und reproduziert? Da es grundlegender Bestandteil der

I(assenpolitik ist, die Klassenspaltung auch durch ideologische Konstruktionen zu

gewährleisten, erscheint die Forderung der Autoren letztlich absurd, reformistisch
die Unterdrückung der Frau und dazu analog die Unterdrückung der Homosexuali-
tät über eine einfache Vermittlung durch ihre Einbeziehung als ökonomische Cha-

raktermasken in den Produktionsprozeß auftreben zu lassen.

Wir wollen an die Fragestellung anders herangehen und von einem Satz aus

einem Papier der HAW-Männergruppe ausgehen, daß, solange der Gegensatz masku-

lin-femhin eine durch den Produktionsprozeß abgestritzte Herrschaftsfrage sei,

,,alles was nicht in den Gegensatz männlich-weiblich einzuordnen ist ( . . . ) als

,Widernatürlich' abgestempelt werde" (50). Letztlich, und diese Aufgabe ist nur
kollektiv zu lösen, kann die Erklärung der Unterdrückung der Homosexualität als

wesentliches Moment jeder auf Klassenspaltung beruhenden Gesellschaft nur gelei-

stet werden, wenn wir uns über eine Aufarbeitung der verschiedenen Produktions-
weisen und den mit ihnen korrelierten Familienformen und damit zugeordneten
sexuellen Normkatalogen annähern.

Wenn sich Graf/Steglitz auf Mead berufen und aus dem Satz ,,in vielen ameri-

kanischen Indianderstämmen war der Mann, der sich wie eine Frau kleidete und
lebte, eine anerkannte soziale Institution" (5 l), die soziale Achtung der Hotno-
sexuellen ableiten, ist d.ies mehr als verwirrend, denn Mead ldhrt fort: ,,( . , . ) und
bildete ein Gegengewicht zu der tibertriebenen Betonung der Tapferkeit und
Kühnheit (!) der Männer" (52). Dies würde dann, im Sinne der Autoren zu Ende
gedacht, den gesellschaftlichen Ort der Homosexuellen in der Mitte zwischen Mann
und Frau ansiedeln,'sozusagen als Drittes Geschlecht. An anderer Stelle zeigt Mead,

daß bei den Dakota-Indianern die Funktion des ,,berdache ( . . . ), des Mannes, der
darauf verzichtete, sich der männlichen Rolle anzupassen, Frauenkleider trug und
sich weiblichen Beschäftigungen hingab" (53) eben eine Institution war, die mit

Autorenkollektiv der HAW-MännergruPpc, Zur Frage, warum
den, Berlin 1973, S.40
Graf/Steglitz, a.a.O., S. 24, zit\ert nach Margaret Mead, Mann

Schwule unterdrückt wer-

und Weib, Stuttgart 1955,

s. 145
Margaret Mead, Mann und Weib, Reinbek bei Hamburg 1963, S' 103

Margaret Mead, Jugend und Sexualität. . ., a.a.O., S' 19
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bestimmten Merkmalen der Tabuisierung und Stigmatisierung behaftet war. Da in
diesen relativ unkomplizierten Kulturen nur eindeutige Rollenverhältnisse bestan-
den, wurde das männliche wesen, das die Mannrolle verfehlte, in Frauenkleider
gestöckt und bekam deren soziale Rolle zugewiesen; wurde auf diese besondere Art
in den Gesellschaftsverband zurückgenommen. Der berdache war aber außerdem ein
warnendes Beispiel fiir die Männer, ihre Erziehungsanstrengungen zu verdoppeln,
um ihre Söhne nicht zu Transvestitenwerden zu lassen, obwohl dies oft dasGegen-
teil bewirkte (54). Es gab also keine freie Entfaltung der Homosexualität, sondern
eine gesellschaftliche Sanktionierung gegenüber dem ,,passiven" männlichen wesen
in Form eines erzwungenen Transvestitismus, der die Rolle und ,,passivität" der
Frau beinhaltete. So konnte bei den Mann, der die ruhige
Tätigkeit der Frauen den gef,ährliche den Unternehmungen
der Männer voruog, sich für die erstere Frauenkleider tragen,
Frauenarbeiten verrichten und erklären, daß er mehr Frau als Mann sei" (55). Die
versagte Identifikation mit der Rolle des eigenen männlichen Geschlechts forderte
die Travestie in die Rolle der Frau, war also keine Infragestellung der Rolle des
Mannes (56). Damit ist aber noch völiig ungeklärt, in welcher weise diese Indivi-
duen homosexuell waren, denn sie konnten ihrerseits keinen Mann wfülen, sondern
wurden wie die Frauen als Sexualobjekte vergewaltigt (57). Damit haben wir noch
keine Erklärungen über die Formen freier Partnerwahl, da sich die Beschreibungen

vergieiche ebenda
Margaret Mead, a.a.O., S. 260

ähnelt etwas den Sexualpraktiken in n/Gas_
e Außenseiter, Hamburg 1970, S. 92 b hingä-
daß Homosexualität im Gefängnis ei ist als
in der Außenwelt. In den homosexuel osexu_

elle Rollenverteilungen (Mann-Frau) viel starker imitiert als von Homosexuellen in der
Außenwelt".
Dazu zwei Beispiele, die einerseits den falschen Begrrff von Homosexualität bei Mead
charakterisieren, aber andererseits sehr anschaulich zeigen, welchc Anstrengungen die
Stammeskulturen Neu-Guineas unternehmen mußten, die polymorph-perversJseiualrtät
der dominierenden männlichen Sexualität unterzuordnen:
a) Jatmul Kultur: ,,In der Männergruppe (. . . ) herrschte ein lautes und überbetont
männliches verhalten, beständig schwirren wortc herum, die ihren Bilderrerchtum von
phallischen Attacken auf Männer sowie auf Frauen beziehen, außerdem gibt es auch ein
sehr strenges Tabu lür al.les, was Passivität verrät, und innerhalb der Gisellschaft ent-
ryickelt sich keine männliche Homosexualität. Das kleinste zeichen von Schwachheit
oder Rezeptivität wird als versuchung betrachtet, und die Männer gehen oft, ihre klernen
runden Holzschemel auf komische weise fest gegen ihr Hinterteil gepreßt, umher',.
(Mead, Mann und Weib, a.a"O., S. 77 f.)

ied eines anderen Stammes
. er kann dic hygienischen
Ritual umbildenl aber Ver-
nes sozial vo\rgezeichneten
, a.a.O., S. 117)
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nur auf gesellschaftlich oktroyierte Formen der Homosexualität beziehen (58).
Obwohl es uns noch nicht möglich ist, aus der jeweiligen ökonomischen und

sozialen Konfiguration die Genese der Homosexualität abzuleiten, sowie die ihr
zukommenden Sanktionsformen zu bestimmen, ist aber doch schon festzustellen,
daß sie nicht als eine der geselischaftlich reproduktiven Form des Sexualverhaltens
gleichwertige Praxis angesehen wurde, denn einerseits stellten homosexuelle Prak-
tiken in kultischen Riten die sozialen Kosten einer Verdrängung der Homosexuali-
tät aus dem Alltagsleben dar oder fiitLrten zu Rollenverschiebungen, die aber immer
mehr in Richtung.auf die unterdrückte soziale Rolle der Frau tendierten (wie z. B.
berdache). Die Gesellschaft des antiken Grieehenlands ist das beste Beispiel unter-
drückter Homosexualität, denn dort war nur eine besondere Form mann-männ-
lichen Verkehrs erlaubt; ;,diese(r) widernatürlichste(n) Leide,nschaft" der, wie Bebel
sie zu bezeichnen müssen glaubte, ,,die bedeutendsten Männer Griechenlands" hul-
digten (59), konnten nur die verheirateten freien Männer praktizieren, da sie die
kulturspezifische rituelle Form der Päderastie annahm.

Ab ,dem Moment, wo die Frau Eigentum des Mannes, sozia_l entwertet zur
entfremdeten Kindererzeugerin im Haus wurde, sie verkauft wurde, oder die Heirat
eine Verbindung zwischen zwei Familien zustandebrachte, verbarg sich dahinter
eine homosexuelle Gruppenmotivation, die nicht mehr ausgelebt werden konnte
und deshalb in andere Formen gegossen wurde, denen als Transmissionsriemen
zwischen den dominierenden Männern das Zwischenglied der unterdrückten Frau
diente (60). Hierin liegt begründet, weshalb die weibliche Homosexualität in den
meisten Gesellschaften nicht einer Unterdrückung durch Paragraphen bedurfte, da
die Herrschaft der Männer über das Weib deren Sexualität nur im Zeugungsakt und
als Kindergebärerin anerkannte. ,,Form, reinste Einheit, ist das bestimmende
männliche Moment; diese Herrschaftsgewalt ist das autonome Gute. Materie ist das
unbestimmte und darum zu bestimmende Moment, das schlechthin Nichtseiende
also und weiblich Abhängige" (61). Die Genese der männlichen ,,Homosexualität"

58 Mead, a-a.O., S. 180: ,,Die Marind-Amin (Kultur auf Bali, d. V.) hat die Furcht, daß
Männer und Frauen heterosexuelle Betätigung niemals lohnend genug empfinden wür-
den, um sich ihr hinzugeben, zu heftigen Extremen geführt. Ihrejungen Männer machen
eine Peliode streng konventionell geregelter homosexueller Erfahrungen durch, untl dann
wird in einem Ritual, das eine ganze Initiationsgruppe zu Männern macht, ein hetero-
sexuelles Paar in enger Umschlingung in eine Grube geworfen und als notwendiges Opfer
getötet. Die Furcht, daß niemand jemals heterosexuelle Liebe vorziehen würde, verrät
eine sehr extreme Einstellung; sie dramatisiert das eine Ende der Stufenleiter. während
jene Völker, die die denkbar scharfsten Beschränkungen der heterosexuellen Aktivität
vornehmen (aus ausgesprochener Furcht, sie würde sonst alle Grenzen überfluten). am
anderen Ende liegen".

59 August Bebel, Die Frau im Sozialismus, Berlin 1973, S. 68
60 vergleiche hierzu Deleuze/Guattari, a.a.o., S. 2ll: ,,überall dort, wo Männer zusammen-

treffen, um sich Frauen zu nehmen, sie zu vermitteln oder aufzuteilen, wird das perverse
Band einer primären Homosexualität zwischen lokalen Gruppcn, zwischen Schrvagern,
Mitehemännern, Kindheitspartnern usw. erkennbar". Vgl. dazu auch S. 210

61 HansJürgen Krahl Ontologie und Eros - Zur spekulativen Deduktion der Homosexuali-
tät in: Konstitution und Klassenkampf, Frankfurt 1971. S. 116
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als besondere Kategorie im Begriffsapparat neben der ,,Heterosexualität" ist also
nur über eine Bestimmung der sozio-kulturellen Entwicklung der Unterdrückung der
Frau möglich.

,,Solche Urrstimmigkeiten können tatsächlich auf mannigfache Weise
interpretiert werden: in idealistischer Manier, indem auf das Auseinanderklaffen
zwischen wirklicher Institution und dem idealiter unterstellten Modell verwiesen
wird" (62), und in solcher Weise näherten sich Grafi Steglitz ihrer Problemstellung,
als sie die Unterdrückung der Homosexualität als überbauphänomen zu fassen
suchten.

Frau.
worum es uns hier nur gehen kann, ist, den weg der Analyse anzugeben, wie

daraus die Unterdrückung Homosexueller, des den herrschenden Normen nicht ent-
sprechenden Sexualverhaltens, historisch zur Ausprägung kam und sich durch alle
privatrechtlich strukturierten Gesellschaften in jeweils modifizierter Form erhalten
konnte' Somit (so können wir vorläufig formulieren) ist die Emanzipation der Frau
und die Entstigmatisierung der männlichen Homosexualität nur aus einem miteinan-

Die Frauenbewegunt setzte sich deshalb mit der, der Frau in der sozialisti-
schen Theorie zugewiesenen Rolle neu auseinander. So kritisiert Erler (65) an den

62
63

Deleuzc/Guattari, a.a-O., S. 192
dazu Anne Koedt, Lesbische Bervegung und Feminismus, in: ,,Frauen gemeinsam sind
stark", Frankfurt 7972, S. 119: ,,Dcr tatsächliche ursprung der Antr-Homosexualität
(ist) der Sexismus. D. h., der radikale Homosexuelle muß ein Feminist sein...
Karin Schrader-Klebert, Dic kulturelle Revolution der Frau, in: Kursbuch 17. Frank-
furt 1969, S. 8 i.
ursula- Erler, Mutterideologie, in: vorgänge, Zcitschrift für Gcsellschaftspolitik g, 1974,
s. 50 ff.
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verkürzt bleiben und konnte nicht über ein ebung der Fami-

lie hinaus gelangen. Der notwendige Aspekt das Herrschafts-

verhältnis iwischen Mann und Frau in der zerstört werden

kann, bleibt somit in der Vorstellung befangen, die Frauenerwerbsarbeit sei der

Ursula Erler, a'a.O., S. 53
a.a.O., S. 54
iiiJii.n Engels, Der Ursprung der Familie, des privateigentums und des Staats, rn:

MEW 21

a.a.O., S. 159 zum Vergleich
a.a.O., S- 68
Ursula Erler, a.a.O., S' 54 zum Vergleich
a.a.O., S. 55
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zentlale und einzige Hebel, ,,dem letzten Rest der Männerherrschaft in der prole_
tarierwohnunC" Q5) allen Boden zu entziehen.

Durch ei,ne unkritische Libernahme einiger Zitate der Klassiker zur Frauen-
erwerbsarbeit im Kapitalismus, ihren Tendenien und Konsequenzen im Hinblickauf die proletarische Familie, - in der die Frau die Beschränkung.n .ur die häus_liche Privatarbeit durch reilnahme an der gesellschaftlictren päouktron in der
',großen 

Industrie" überwindet, 
,und Z-r,reans iur doppelten Ausbeutung und unter_

drückung findet -, glaubten sich Graf/steglitz einer'dem derzeitigen kapitalismus
adäquaten Funkti r Familie entheben zu könnei, Die von Marx
und Engels zur F fand z. T. ihre Begrundung in den realengesellschaftlichen triellen Revolutioi, ln dei die proletari_
sche Familie tatsächlich als ,,privatsphär gegen die öffentlichkeit,. kaum exlsrent
war' vielmehr als brutale Karikatur der btiigerlichen Familienidylle erschien. Auchfür die Frage nach den ursprüngen der uriterdrückung aer gteicr,geschlechtlichen
Sexualität müssen wir bis auf die stufe der ,,BarbarJi" ,uiti.kgri.n; und wenn
Engels ausführte: ,,und heute kann ich hinzusetzen: der erste Klaöengegensatz, derin der Geschichte auftritt, f,ällt zusammen mit der Entwicklung des Äntagonismus
von Mann und weib in der Einzelehe, und die erste Klassenunterdrückung mit der
des weiblichen Geschlechts durch das männliche., (76). So müssen wir hinzusetzen,
daß diese sich verfestigende Klassenunter<irückung scnon die wertilkeit der Ge-
schlechter voraussetzte. Die weitere Trennung deiArbeitsbereiche ii der Familie
und die.,,Trennung dercesellschaft in einzelne, einander entgegengesetzte Familien
beruht ( . . . ) (auf dem) Eigentum, das in der Famili., *o ol-pri., und die Kinder

Mannes sind, Form hat.,(77). Sie
die schon ein errollenverteilung be-

gab wiederum r Gesellschaft iniwei
und Knechte, \ und Ausgebeutete, normsetzende und

zersetzende Form der Sexualität.

,,Homosexuelle Sozialisten" zur Identitöt der Linken und Schwulen

In den leg,riff der Reproduktion der Arbeitskraft nach Marx ist die Reflexion der
Notwendigkeit der ,,Fortpflanzung der Arbeiterklasse" eingegangen; die waren, die
dazu erheischt sind, gehen in den wert der Arbeitskraft ;;r; ein, wie die zett_
perioden zu berücksichtigen sind, in denen Ersatz geschaffen werden kann für diedem Kapitalverwertungsprozeß geschuldete Verktiizung der ,,Lebensperiode der
einzelnen Arbeiter" und der ,,Dauer ihrer Arbeitskraft., jls;. tÄ pro..Ä der Aneis_

15 Friedrich Engels, a.a.O., S. 74
76 a.a.O., S. 68, Engels bezieht sich

S. 31: ,,Die Teilung der Arbeit,
sc hle ch tsakt".

11 MEW 3, a.a.O., S. 32
18 MEW 23, S. 281
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nung und prod.uktiven Anwendung der Kritik der politischen ökonomie als Teil der

politischen Theorie der Arbeiterklasse haben sich Homosexuelle als Sozialisten mit
dem Problem ihrer Identität auseinanderzusetzen, weil im Begriff der Reproduktion
der Arbeitskraft vorausgesetzt ist, daß die ,,Summe der Beziehungen; Verhältnis-
se..., worin die (...) Individuen zueinander stehn" (Gesellschaft) aus dem

Grundmuster heterosexueller Beziehungen der Individuen zueinander hervorge-

hen (79). Erst wenn ,,progessiv mehr produziert und konsumiert" werden kann,
wenn also Reproduktion auf ,,erweiterter Stufenleiter" eingesetzt hat (80), lassen

sich homosexuelle Beziehungen von Individuen umstandslos dann im Grundriß der

Kritik der politischen ökonomie reflektieren, wenn unterstellt wird, daß -
L bei ständig vorhandener relativer tlbe'rbevölkerung nicht vonjedem Lohnarbeiter
ein Beitrag zur Fortpflanzung der Arbeiterklasse verlangt wird und/oder
2. mit der Produktion des Kapitals aus produktiver Arbeit Geldmengen freigesetzt

werden, die frir die Aneignung derjenigen von Arbeitern geschaffenen Luxus- und

Konsumtionsmittel verausgabt werden können, welche nicht zu den Subsistenzmit-
teln der Arbeiterklasse gehören. Beide Bedingungen sind aber in den Prozessen

kapitalistischer Produktion weder gleichzeitig noch ständig, gar notwendig, gegeben'

Schon diese Skizze der auf wenige Faktoren reduzierten Analyse kapitalistischer
Produktion mi.ißte zeigen, daß die Reflexion homosexueller Verkehrsformen im
Rahmen der Kritik der politischen ökonomie zur Auseinandersetzung mit deren

Grundannahmen zwingt. Die Einfüfuung der Kategorie der Lohnarbeiter - unab-

hängig davon, ob sie produktive oder unproduktive Arbeit leisten - übergeht zudem

das analytische Problem, warum Homosexuelle in sozialen Positionen relativ über-

repräsentiert sind, in denen unproduktive Arbeit geleistet wird. Außerdem müssen

die sozialen Chancen langer Qualifikationsperioden, die dem Eingang in diese sozia-

len Positionen häufig vorausgehen und das schwule coming-out begünstigen, auf der

Basis produktiver Arbeit ermöglicht werden. Die Aneignung der Kritik der politi-
schen ökonomie und ihre Anwendung in der Analyse der Erscheinungsformen
bürgerlicher Homosexuellenunterdrückung müßte nicht zuletzt deswegen ,,homo-
sexuelle Sozialisten" zur Analyse der Bedingungen ihrer sozialen Identität und da-

mit zugleich zu einer kritischen Auseinandersetzung mit der ,,allgemeinen
Begrifflichkeit des wissenschaftlichen Sozialismus" zwingen. Stattdessen

übernehmen Graf/Steglitz Klassikerzitate unkritisch, ohne die Analyse der Gesell-

schaftsformationen als Analyse der Bedingungen homosexueller Verkehrsformen für
Sozialisten weiterzufi.ihren und mit der Formanalyse der Homosexuellenunter-
drückung zu vermitteln. Genauso unkritisch benutzen sie ihre Referenzliteratur
überhaupt:

Es scheint so, als ob die Verfasser die von ihnen zitierten Autoren teilweise

bewußt oder unbewußt gegengelesen und verhackstückt haben, um sie zu einem für

ihrerr Ansatz günstigen Sinngehalt umzuinterpretieren. Dies sei nur an zwei Bei-

spielen ausfi.ihrlicher gezeigt, um die von den pseudonymen Autoren dem Leser

K. Marx. Grundrisse der Kritik der politischen ökonomie, o. O, o. J., S. 1?6 (Reprint)

MEW 23, S.624 f.80
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gegenüber angewandte manipulative Methode (wissenschaftlichen Rufmordes) zu
veranschaulichen. Die ,,Zwischenposition" Dannecker/Reiche's wird von den ver-
fassern damit belegt, daß ,,auch für sie . . . die Homosexualität eine ,schwere Stö-
rung"'(81) sei, Machen wir uns die Mühe diese Stelle aufzusuchen, so entdecken
wir, der Dannecker/Reiche zugeschriebene Ausspruch wurde von letzteren in Aus-
einandersetzung mit dem Krankheitsbegriff der Psychoanalyse zur Kennzeichnung
der ,,Bieber'schen Position" (82) verwandt. Andernfalls wäre auch kaum zu be-
greifen, wie Dannecker/Reiche im weiteren die Pathologie der Homosexuellen aus
der notwendig pathologischen Form der kulturell vorherrschenden Heterosexualität
erklären (83). Die sich daran ansclrließende Kritik Dannecker/Reiches an E. Hoo-
ker's Ansatz (84), die aus der Untersuchung homosexueller und heterosexueller
vergleichsgruppen keinerlei signifikante unterschiede unter den Probanden fest-
stellte, wird von D/R folgendermaßen zusammengefaßt, um die Problemstellung der
Pathologiediskussion anders zu gewichten: ,,In ilrer psychosozialen Anpassung sind
die Homosexuellen weder so ,ununterscheidbar' von Heterosexuellen, wie Hooker
postuliert, noch sind sie ihnen so ,pathologisch'gegenübergestellt wie Bieber et al.
dies postulieren. Dabei liegt die Antwort auf die Frage der Pathologie keineswegs in
der Mitte zwischen beiden Positionen; die Antwort ist überhaupt nur zu finden,
wenn man zuvor die ganze Frage stürzt" (85). Ahnliches widerfuhr H. Marcuse's
Zitat aus ,,Triebstruktur und Gesellschaft" (86). Das richtige zitat zlr Funktion des
Begriffs der ,,Perversion" bei Marcuse ersetzt zwar noch nicht die Kritik, ist aber
wenigstens richtig in Bezug auf das Kriterium der ,,Herausforderung einer Gesell-
schaftsordnung" hingeschrieben, ,,der die Se.lualität als Mittel zu einem nützlichen
Zweck dient". Wenn aber ,,außerdem" irgendwelche ,,Konzessionen gegenüber der
Ausübung von Perversionen nicht nur die ordnungsgemdße Fortpflanzung der Ar-
beitskräfte, sondern vielleicht sogar der Mbnschheit selbst in Gefahr bringen"
würden, dann bezieht sich dieses ,,außerdem" auf das Kriterium einer ,,verdrängen-
den Sozialordnung, die die Gleichsetzung von normal, gesellschaftlich nützlich und
gut fordert".

Nur unter der voraussetzung dieses Kriteriums 1äßt sich die weitere Argumen-
tation H. Marcuse's verstehen, daß ,,außerdem" etwaige ,,Konzessionen gegenüber
der Ausübung von Perversionen" die ,,Fortpflanzung der Arbeitskräfte" in Gefahr
bringen könnte (87). Die Kritik einer ,,verdrängenden Sozialordnung" ist aber der
Gegenstand der Kritik Marcuse's. Nicht hier hätte die Kritik an seiner Position
anzusetzen, sondern am Begriff der ,,Perversion". Darauf bezogen ist aber nicht
,,Tabuisierung" die ,,vorherrschende Haltung zur Homosexualität" bei H. Marcuse,

Graf/Stcglitz, a.a.O., S. 36
N4- Dannecker/R. Reichc, Die kollektivc Neurosc der Homoscxuellen, in: Leviathan,
H lll914, S. 63. S. Der gewöhnliche Homoscxuellc, a.a.O., S. 345 ff.
Dannecker/Reiche, tn: Leviathan, a.a.O., S. 63
a.a.O.
a.a.O., S. 64
vgl. Graf/Steglitz, a.a.O., S. 45
H. Marcuse, Tricbstruktur und Gescllschaft, Frankfurt/M 1965, S. 54 f.
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sondern deren Gegenteil: der Zusammenbruch des Abwehrmechanismus gegen

Homosexualität läßt Angst vor der dann zu erwartenden Gefahr manifest werden
und zugleich Widerstand gegen - den allerdings schon zusammengebrochenen -
Abwehrmechanismus. Bei psychotischen Schüben, denen der Umbau der Perzep-

tionsmuster zur Realitätspnifung notwendig folgt, läßt sich das klinisch beobachten.
Analog erfolgt der Versuch der Konstruktion einer ,,kritischen Theorie" bei Mar-
cuse, jedoch ist dieser Versuch der Selbstheilung einer an der Realität blamierten
Idee (der Vernunft) bei Marcuse schon mßglückt. Die ,,andere Wirklichkeit" stellt
H. Marcuse nicht in einer Utopie, sondern in zwei voneinander getrennten Fildern
(Orpheus und Narcß) vor. Das - nachdem es thematisiert wurde - nicht mehr zu

verdrängende Problem der Homosexualität, versuchte Marcuse zu bannen, indem er
Anteile der Triebstruktur auf zwei Kulturideale verteilte, ohne daß diese (einer
psychotischen Reaktion analoge) Isolierung der als geftihrlich vorgestellten Anteile
der Triebstruktur gelingen kann, weil die Ambivalenz der sublimierten Triebanteile
erhalten bleibt. Die in zwei Bildern vorgestellte ,,andere Wirklichkeit" ist ziemlich
schwul: da ist Freude, ErfüLllung; eine ,,Stimme, die nicht befiehlt, sondern singt";
eine ,,Geste, die gibt und empfängt"; eine ,,Tat, die Friede ist" und das ,,Ende der
Mühsal der Eroberung" (88).

Die Reihe der Verzerrungen bei Graf/Steglitz ließe sich um weitere Beispiele
ergänzen und geriet insbesondere bei den (den Verfassern politisch suspekten)
Autoren, wie M. Schneider und G. Hocquenghem zur plumpen Diffamierung (89).
Wir empfehlen die Lektüre der jeweils zitierten Textstellen im Original. Es scheint
uns aber nicht gerechtfertigt, die fehlerhafte Zitierweise allein aus einer etwaigen
oberflächlichen Auseinandersetzung der Autoren mit ihrem Material zu erklären, da

sich deren ,,Methode" beim Abservieren der HAW-Frauengruppe selbst über-

bot (90), Der HAW-Frauengruppe, die sich durch diesen, auf mdnnlicher Arroganz
fußenden, politischen knock-out-Versuch nur noch einmal in ihrer Entscheidung
bestätigt sehen wird, sich von den schwulen Männern zu lösen, werden Zitate und
Kampfziele untergejubelt, die nur der eigenen Borniertheit der Verfasser entstam-
men können. Aber nicht nur aus diesem Grunde greifen wir dies hier auf, da sie es

eigentlich nicht wagen sollten, ,,die Frauenbewegung zu werten, wenn sie sich selber
nicht beurteilen und hinterfragen" (91), sondern weil die beiden ,,Pharisäer" (92)
einen neuerlichen Versuch zur weiteren Mystifizierung der ,,Inferiorität der
Frauen" in ihrem Emanzipationskampf gestartet haben.

Der von den Verfassern übernommene Ansatz zur Homosexualität der ,,Mehr-
heiten" und ,,Minderheiten" implizierte in der Konsequenz die mehr als fragwürdige
analytische Gegenüberstellung einer ,,mehr oder minder angepaßten Mehrheit der

H. Marcuse, a.a.O. S. 160 f,
s. Graf/Steglitz, a.a.O., S. 38 Anm.71 und S.33, Anm. 50 auch S.47
a.a-O., S. 47
Warum wir Frauen uns nicht zum philosophischen Prinzip dcgradicrcn lassen oder -
traue keinem Mannl in: links, Nr. 62,.lanuar 1975, S. 2l
vgl. hierzu C. Castilla des Pino, L'alienazionc dclla donna, Milano 1974, S. 15

88
89
90
91

92

93



Sozialisten" mit den Homosexuellen, die damit beide zu Charaktermasken der Poli-
tik und Sexualität gekürt werden. Die Bestimmung dessen, was homosexuelles ver-
halten ist, fehlt in dem ganzen Artikel - sie sleicheeschlecht-
lichen Sexualverhalte.ns". So bleibt Homosex eiwas,-woruuf ge-
deutet werden kann, und ansonsten auf die eschränkt. Damit
verbauten sich die beiden Autoren nicht nur den Zugang, wie das ,,unwürdige
Doppelleben" für das einzelne Individuum reflektiert werden kann und von einlr
homosexuellen Sozialistin in Bezug auf ihre Genossen treffend beschrieben wurde:
,,Daraus resultiert, daß ich mich, wenn ich unter Homosexuellen bin oder mit einer
Frau im Bett, als Person fiihle, nicht als Lesbierin. wenn man mich unter ,Heteros.
registriert, werde ich zu einer Homosexuellen" (93). Die Autoren verbauten auch
die chance, sich der Mehrheit zu vermitteln und gewisse Lernschritte anzugeben,
wie begriffen werden kann, warum es zur Stigmatisierung der Homosexuellen und
ihres Tuns als homosexuell im Bewußtsein der ,,Mehrheit" kommt und damit zu der
den ten ,,therbewertung". Denn die materiell vorgelebte
Ver ich geächteten homosexuellen Verlangens fordert im
,,ho geradezu eine ,,negative Aufwertung., der Diskrimi-
nierten heraus. Da von Sexualität im Artikel nicht die Rede war, obwohl sie auf
jeder seite erwähnt wurde, mußte auch die Findung eines verhältnisses zwischen
Sozialisten und Homosexuellen zu einer von außen her definierbaren missionari-
schen Aufgabe des bewußten Teils der Bewegung werden, der ein Abgleiten der
Homosexuellen in ,,Resignation oder scheinradikale Trost- und Eliteideologien" zu
verhindern hüfe (94). Da der gegenseitige Bezug in einer Nichtidentität der Proble-
matik und individueller Erfahrung von den Verfassern gesehen wird, wird von ihnen
die Brücke über die Forderung nach vorurteilsfreier ,,aktiver Solidarität" durch die
Sozialisten geschlossen. Sie verurteilen damit die Homosexuellenbewegung und die
in ihr organisierten Individuen zu einer Demutshaltung gegenüber ,,den Sozialisten"
(der Abstand zur Arbeiterbewegung verringert sich ja noch nicht durch ein Er-
scheinen eines Artikels in der PROKLA), denen sie sich nur als Interessenorganisa-
tion zu vermitteln können glauben - im ,,antiimperialistischen Kampf'(95), doch
nicht über die beiden gemeinsame ,,unpolitische" Bewältigung der ,,privatpro-
bleme". Dies erklärt sich wohl zum Teil aus dem ehrfürchtigen verhältnis der
verfasser zur Arbeiterbewegung, so daß sich ihre Kritik an der Tabuisierung der
Homosexualität höchstens bis zu einer Formulierung wie ,,Fehleinschätzungen und
Halbheiten" vorwagt, vor einer Kritik des generellen Mangels in der Arbeiterbewe-
gung in Bezug auf die Herausarbeitung einer dem bürgerlichen Begriffsapparar enr-
gegengesetzten Perspektive der Sexualpolitik aber halt macht. Jedoch sind es nicht
die 

',Halbheiten 
und die relative Vorurteilslosigkeit", die den Sozialisten anzulasten

sind, sondern der in ihrer politischen Praxis grundsätzlich falsche Bezug zur Sexuali-

93 M. Shelley, in: I movimento omosessuali di libcrazione, Roma 1972, S. 48
94 Graf/Steglitz, a.a.O., S. 50
95 a.a.O., S. 47
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tät insgesamt. Denn obwohl die Arbeiterbewegung beabsichtigte, sich gegen alle

Formen des bürgerlichen Lebenszusammenhanges abzudichten, reproduzierte sie

unbewußt die Mechanismen der bürgerlichen Gesellschaft und das bekamen im
Innenverhältnis alle ,,Minderheiten" wie Frauen, schwule Frauen und Männer bis
heute zu spüren.

So ist die Fortentwicklung im Verständnis der Linken zur Kategorie der

Krankheit in der Charakterisierung der Homosexualität kein qualitativ unterschie-
dener Begriff zur Dekadenz und moralischen Verrottung der Homosexuellen, allen-
falls ein adäquaterer und modernerer Ausdruck der Ausgrenzung. Um die ,,Tabus
der heterosexuellen Gefossen offensiv zu kritisieren" (96), genügt es nicht, die

,,Widersprüchlichkeit und politrsche Halbheit" am Beispiel des KP-Abgeordneten
Maslowski im Strafrechtsausschuß vom 16,10. 1929 daran festzumachen, daß dieser

,,hortrosexuelles Verhalten nicht schädlicher oder nützlicher (hielt) als beispielsweise
Onanie" (97), sondern eben daran ,,offensiv" zu kritisieren, daß sich das wider-
sprüchliche Verhältnis der Linken darin ausdrückte, wie Maslowski die Onanie mit
allen,,anderen Abartungen" verrechnete. Diese beliebig fortzusetzende,,halbhei-
tige" Auswertung aller Stellungnahmen der Arbeiterbewegung zur Sexualität ließ
die Autoren ständig die doch erfolgten Verlautbarungen der Arbeiterbewegung zur
Homosexualität als Fortschritt reklamieren, und verwurstelte somit insgesamt den
Weg, wie wir eine aktuelle Diskussion anzugehen hätten. Denn die Schwierigkeiten
miteinander verlaufen unterhalb der Kopflinie offizieller Verlautbarungen, so sich
Homosexuelle wie Sozialisten als sexuelle Wesen zu begreifen versuchen. Die trotz
aller lauen Kritik an der Arbeiterbewegung postulierte ,,Solidarität mit den Opfern"
der Diskriminierung implizierte die durchgängige politische Exkulpation der Arbei-
terbewegung in Fragen Sexualität, die - weil man sich nicht nach der Genesis ihres
Unvermögens zu fragen traute - ihr Pendant in den enttäuschten und demoralisier-
ten ,,homosexuellen Sozialisten" finden muß (98).

Graf/Steglitz entschuldigen sich für den Mangel ,,einer materialistischen
Sozialpsychologie, die allenfalls bruchstückhaft in Sicht ist", vergeben ihre Chance,
ein weiteres Bruchstück zu liefern, brechen sich aber ein Stück Methodologie zum
Problem der richtigen Analyse ab, die, ,,von der allgemeinen Begrifflichkeit des
wissenschaftlichen Sozialismus" ausgehend, aus den ,,Entwicklungsstufen der bür-
gerlichen Gesellschaft in ihrer jeweils historisch-konkreten Ausprägung die vorhan-
denen Formen der Sexualunterdrückung" zu erklären hätte (99). Nun ist die ,,allge-
meine Begrifflichkeit des wissenschaftlichen Sozialismus", in welchem Zustand
diese sich jeweils auch immer befinden mag, ein historisches Produkt aus der Aus-
einandersetzung der Menschen mit (ihrer) Natur und den Formen (ihrer) angeeigne-

ten Natur. Wenn also die sozialdemokratische und die kommunistische Partei bis
1933 für die Reform des $ 175 eingetreten sind, jedoch gerade (vor derHerausbil-

a.a.O., S. 49
nach Graf/Steglitz, a.a.O., S. 19

a.a.O., S. 47
a.a.O., S.37
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dung der politischen Konkurrenz der Arbeiterparteien) von der linken Fraktion zur
Frage der Strafbarkeit gleichgeschlechtlichen Sexualverhaltens ,,durchweg völliges
Stillschweigen bewahrt" wurde, dann kann es später nicht darum gehen, die ,,rela'
tive Vorurteilslosigkeit der SPD" darauf zurückzufuhren, ,,daß diese Partei letztlich
der fortgeschrittenste politische Repräsentant der Bourgeoisie war und ist" (100),
und die Vorbehalte der Arbeiterparteien gegen die Auseinandersetzung mit dem

Thema Homosexualität andererseits durch die im Krankheitskonzept nachwirken-
den Tabus zu erklären. Beide Erklärungen stehen im Dienst des Versuchs, die ,,allge-
meine Begrifflichkeit des wissenschaftlichen Sozialismup" vor einem Teelöffel des

Puddings zu retten, der erst einmal zu essen wäre;die schwule Rosine darin nicht zu

vergessen. Die ,,allgemeine Begrifflichkeit des wissenschaftlichen Sozialismus" be'
darf ihrer ständigen Reproduktion aus den Auseinandersetzungen der Menschen mit
(ihrer) Natur und (ihrer) angeeigneten Natur. Sieht man sich diese näher an, so ist's
auch nicht ,,still" geblieben, wie z. B. die Durchsicht der ,,Gleichheit" (Zeitschrift
äir die Interessen der Arbeiterinnen, Stuttgart) ergibt. Zum Prozeß Moltke-Harden-
Eulenburg - letzterer homosexuell - bemerkte sie am 9.11.1908: ,,Der Prozeß . . .,
der einen stinkenden Sumpf auf den,Höhen derGesellschaft'aufdeckte .. ." (101);
einige Monate später heißt es: ,,Für die üblichen Skandale sorgte die aus dem

Jahre 1907 übernommene Affdre Harden-Moltke-Eulenburg" (102). Aus Angst vor
gesellschaftlichen Sanktionen hatte Eulenburg unter Eid geschworen, nicht homo'
sexuell zu sein. Die ,,Gleichheit" führt dann fort: ,,Die 'Iatsache wurde außer Zwei-
fel gestellt, daß Fürst Eulenburg einen Meineid schwor, als er homosexuelle Betäti-
gung bestritt. Trotzdem konnte die Durchlaucht nicht verurteilt werden". (Er erlitt
Schwächeanldlle und wurde damit verhandlungsunfähig.) ,,Ebensoviel Glück im Un-

ghick wie Eulenburg hatte Graf W. Hohenau . . . er wurde vor dem Kriegsgericht
freigesprochen, weil ihm zwar widernatürliche sexuelle Handlungen nachgewiesen

waren, jedoch nicht solche die den Tatbestand des S 175 erfullten" (103). ,,Der
Major Lynar, der kein Hohenzollernblut in seinen Adern hat, wurde dagegen zu

3 Monaten Gefdngnis verurteilt". Die ,,Gleichheit" war allerdings weniger an der

Frage der Homosexualität interessiert als sehr viel richtiger an den Entscheidungen
elner Klassenjustiz, die sie jedoch moralisch mit einer freilich auch nicht besonders

kämpferischen Formulierung angriff, die daher eher auf den Anlaß der Prozesse als

auf deren Verlauf zurückverwies: ,,Die Affäre Eulenburg und was damit zusammen'

hing, gaben allerlei Anlaß zu Betrachtungen über Justiz, Gleichheit vor dem Gesetz,

a.a.O.. S.21
Die Glcichheit, Zeitschrift für die Interessen der Arbciterinncn, Stuttgart, 9. Nov' 1908,
Nr. 3, S. 33
a a.O.. 18. Jan. 1909. Nr. 8. S. 118 f.
Noch bis vor kurzcm wurdc der Straftatbestand homosexueller Normverletzungen Über

dic dabei eingcsctzten sexuellcn Techniken definiert. Ein Kriterium dieser Dcfinitionen
(lntensität) schrcibt sich freilich von der Bcrührungsangst dcr (latcnt homosexuell) Hete-
roscxuellen hcr. In Strafrcchtskommcntaten läßt stch häufig die Formulierung,,von
cinigcr Intcnsität und Daucr" noch heutc linden.
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sittliche und intellektuelle Entartung der herrschenden Junkerkaste" (104). Da, aus-
gelögt durch diesen Prozeß, der Beleidigungsparagraph abgeändert wurde, nahm die
,,Gleichheit" den Fall noch einmal auf: ,,Hier wie da dieselbe Angst vor der öffent-
lichkeit und der wahrheit. Seit dem Moltke-Harden und Eulenburg-prozeß sind die
herrschenden Klassen überzeugt, daß etwas getan werden muß, um die wiederkehr
solcher Enthrillungen zu verhindern. . . . und da sie die skandalösen Zustände in
ihrem Schoße nicht beseitigen kann, da die Fäulnis die notwendige
nung der Schmarotzerstellung der herrschenden Klassen ist, so will
verhindern, daß das Volk davon erfährt" (105). Der Appell an ant
vorurteile wird zum vehikel einer Kritik, die den politischen Gegenstand, den sie
meint, zielsicher verfehlt, weil die Einführung des Beleidigungsparagraphen im
Dienste der Einschränkung der Kritikfreiheit des volkes stand, welche zu beför-
dern, eine persönliche Beleidigung das am wenigsten taugliche Mittel wdre. wie man
ferner nachliest, war die ,,relative vorurteilslosigkeit der SpD" nicht schon deshalb
,,fortschrittlich", weil die ,,Kräfte des antihoqrosexuellen verfolgungswahns . . .

wegen sich seuchenartig ?usbreitender Homosexualität vor allem in der herrschen-
den Klasse konzentriert waren" (106). Die der Homo-
sexuellenunterdrückung in der brirgerlichen stisches Re-
likt" und in abgemilderter Form als Anpass I der Bevöl-
kerung trifft allenfalls die Differenz zwischen der Unterdrückung durch Polizei und
durch soziale Kontrolle, die die Menschen alltäglich unter den Formen ihres ver-
kehrs m Kompetenz dafür kann auch jederzeit wieder in die
Kompet zurückgegeben werden, wobei, geschickt vorberei-
tet und amt-liche Kenntnis der schwulen Infrastruktur auf

nnte. Die Erkläruns der
Steglitz be der systeäati-
s zur gene des problems
kapitalisti sformatronen.

Dem liegt jedoch letztlich nur die vorstellung zugrunde, daß der Mensch, der alle
Verhältnisse umwirft, ,,in de in
verlassenes, ein verächtliches es
sich in idealistischer Vorstell re
,,homosexuellen Sozialisten" n-
deln!" (109) Da überlebt dann das bürgerliche Ideal heterosexueller Männlichkeit
nicht nach dem Bild des blauäugigen, blonden, parzivalhaften Helden, sondern als

104 a-a.O.
105 Gleichheit, 10. Mai 1909, Nr. 16, S. 242 f.
106 Graf/Steglitz, a-a.O., S. 20 f.
L07 K. Marx, Zur Kritik der Hegel'schen Rechtsphilosophie, in:

H. J. Lieber/P. Furth), Stuttgart 1962, S. 49i (sonsr in: MEW g)
108 Die hierzu notwendige Auseinandersetzung mit W. Reich kann

führt werden.
109 Marx, a.a.O.

Frühe Schriften I (ed.

an diser Stelle. ni-cht ge-

97



siv zu kritisieren" ( I I l).

Die Waffe der Kritik antihomosexueller Vorurteite, Ängstlicttkeiten und Tabus kann
die Kritik der llaffe nicht ersetzert

ziehr", die den ,,Rückhalt" einer ,,breiten" Homosexuellenbewegung abgeben,
welche das Liebäugeln der homosexuellen Sozialisten mit ihren h-eteiosexuellen
Genossen organisiert. Ein zynisches Argu breite., Homo-
sexuellenbewegung zum Sprungbrett mit S en ,,Vorreiter..
funktionalisiert wird, welche davor, daß sie alten,. werden,

110 Craf Steglitz, a.a.O,, S. 39 Anm. 76
111 a,a.O., S.49
lI2 .r-a.O., S. 49
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weil sie nichts anderes als die Integration der Homosexuellen als ,,Minorität" im
Rücken haben. Wenn dieses zynische Argument nicht die Konsequenz von
Graf/Steglitz ist, dann ist das Problem bloß ,,breit" getreten. Stattdessen dürfte es
sich lohnen, einen Gedanken an die Frage zu verwenden, unter welchen Bedingun-
gen die Kritik antihomosexueller Vorurteile zur Waffe werden kann, und was die
Bedingungen sozialistischer Solidarität sind, die zugleich als Bedingungen dafiir be-
griffen werden müssen, daß riber das ,,Aufgehen der Homosexuellenbewegung in der
Arbeiterbewegung" mit Kopf geredet werden kann. Es geht dabei nämlich nicht um
Hefe und Kochrezepte.

Bei der Lösung dieser Aufgabe hat der Gebrauch des Kopfes zunächst seine
eigenen Bedingungen, weil die Erfahrung der Notwendigkeit der Kritik antihomo-
sexueller Vorurteile zunächst eine Erfahrung ist (war), die mit dem Kopf sehr wenig
zu tun hat und gelegentlich etwas mit Klappenannoncen des Typs: ,,Suche Freund,
am liebsten Kommunist oder Arbeiter". Im allgemeinen ist die Kritik der Selbstver-
leugnung noch nicht fur sich, d. h. die Position dieser Kritik ist noch nicht endgültig
eueicht und sie bedarf noch der Selbstverständigung mit ihrem Gegenstand. Dieser
besteht zunächst im Thema der Homosexualität, dann im Thema der Bedingungen
ihrer Genesis und schließlich in der Frage, wie kommt jemand, der sich selbst als
homosexuell zu verstehen gelernt hat dazu, sich der Arbeiterbewegung anschließen
zu wollen. In der Weise dieser vorläufigen Problembeschreibung verkompliziert sich
zunächst das Problem des Verhältnisses der Studentenbewegung und ihrer Spätfol-
gen zur Arbeiterbewegung. Es ist nur zu lösen, wenn begriffen wird, daß Homo-
sexualität produziert ist und nicht weniger ist auch die Kritik antihomosexueller
Vorurteile ein bestimmtes historisches Produkt, das seinerseits aus einem allgemei-
neren Produkt resultiert: -es geht aus der Produktion des Bewußtseins der homo-
sexuellen Sozialisten hervor. So wenig wir im Augenblick über systematische Kennt-
nisse der Genealogie des theoretischen und moralischen Bewul3tseins der Praxis
verftgen, wie diese in der Politik der verschiedenen kommunistischen und sozialisti-
schen Fraktionen nach 1969 erscheint (113), so wenig wissen wir z. Zt. etwasüber
die Genealogie des Bewul3tseins der ,,nzialistischen Homosexuellen" (114). Diese
Frage, die wir hier zu entwickeln versuchen, ist durchaus von allgemeinerer Bedeu-
tung, um die Diskussion über die Vermittlungen der Frage von gesellschaftlicher
Herrschaft, Heterosexualität und einer einzigen Form der ,,Homosexualität, die
alles Weibliche ablehnen muß" nicht vorschnell zu beenden, wie es G. Vinnai tut:
,,Die Homosexualität neigt dazu, sich ans schlechte Allgemeine zu heften; die
Heterosexualität hat eine Affinität zum bornierten Besonderen; die Befreiung der
Sinnlichkeit versöhnt Homosexualität und Heterosexualität, Allgemeines und Be-

113 vgl einen ersten Versuch zu dieser Fragestellung bei: W. Wagner, Der Bluff, PROKLA 7,
1973, S. 43 ff. t

114 dazu demnächst A, Illner/D. Runze, Zur Kritik von Theorie und Praxis homosexueller
Aktionsgruppen in Westdeutschland (Arbeitstitel)
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sonderes" (1 l5).
Homosexualität als Allgemeines der versöhnung nimmt über die Antizipation des
mit sich versöhnten Individuums einen gesellschaftlichen Zustand vorweg, der den
Sturz der verhältnisse, in denen die Menschen geächtet, verlassen und geknechtet
sind, nicht voraussetzt. Homosexualität als Allgemeines repräsentiert die Wieder-
holung eines Zustandes, unter dem die freie Assoziation von Männern und Frauen.
die möglich wäre, unter die verzerrte Form heterosexueller Zweierverbindung ge-
bracht ist, die eine ,,Transaktion von Männern in bezug auf Frauen" darstellt. Die
heterosexuelle Zweierverbindung ist die kulturell vorherrschende Form männlicher
Homosexualität, die sich auf der Seite der Männer in der Form der Konkurrenz um
Frauen mi.jhsam verdrängt und sich auf der Seite der Frauen als Herrschaftwerhält-
nis niederschlägt (1 16).

'Die Produktion des Bewußtseins der ,,Homosexuellen" und der ,,sozialisten"
von solchen Verhältnissen ist nicht getrennt vom ,,wirklichen Produktionsprozeß"
zu begreifen. Sie gehört zu der im Produktionsprozeß erzeugren Gesamtheit der
Verkehrsformen. Relativ sicher ist dabei, daß die Kritik antihomosexueller Vorur-
teile, begreift man sie als menschlich sinnliche Tätigkeit (Praxis), auf der gegenwär-
tigen Stufe der gesellschaftlichen Entwicklung möglich ist. ob sie aber auch not-
wendig ist - und nicht nur aufgrund der platten Möglichkeit des scheins der Not-
wendigkeit - das ist noch nicht ausgemacht und vielleicht überlebt auch die Mög-
lichkeit der Homosexuellenunterdrückung, wie ,,vorkapitalistisch" sie der eualität
ihrer Erscheinung nach auch immer bleiben mag, hartnäckig. versuchen wir also
diesem Gedanken noch nachzugehen, d. h. die Kritik antihomosexueller Vorurteils
als Praxis zu begreifen. Dabei werden wir besonders aufmerksam die Kritik anti-
homosexueller vorurteile als Prozeß beobachten müssen, in welchem ciese Kritik
mit ihrem Gegenstand analytisch verständigt wird. Die Bedingungen dieser Kritik
seien jedoch kurz skizziert.

Es ist nicht zuftillig, daß die erst seit 1969 bestehende straffreiheit ftr homo-
sexuellen verkehr unter Erwachsenen ,,die voraussetzung für die allmdhlich sich
entfaltende neuere Homosexuellenbewegung war"(117), freilich war dies kein
naturwüchsiger Prozeß, sondern mit allen ,,Schwierigkeiten, Schwule zu organisie-
ren"(ll8) verbunden. Zu diesen Bedingungen gehörte, daß die Mehrzahl der
Homosexuellen immer mehr zu verlieren hatten, als bloß die Ketten, an welche sie
durch die Techniken ihrer Diskriminierung und die Techniken der Verinnerlichung
dieser Diskriminierung gelegt waren. Zu diesen schwierigkeiten gehörte es aber kaum,
bestärkt wcirden war durch die ,,subtil homosexualitätsfeindliche Einstellung der
wichtigsten Ideologielieferanten" der studentenrevolte der 60er Jahre ,,w. Reich und

115 G. Vinnai, Sozialpsychologie der Arbeiterklasse. Identitätszerstörung
zeß, Reinbek b. Hamburg 1973, S. 145

116 G. Deleuze/F. Guattari Antiödipus, a.a.O., S. 211, das Zitat stammt
Consid6rations ethnopsyc\analytiques sur la notion de parqnt6, 1965

II1 Graf/Steglitz, a-a.O., S. 44
118 H. Ahrens u. a., a.a-O., S. 91 f.

im Erziehungspro-

von G. Devereux,

100



H. Marcuse" (l l9),
Eine solche Argumentation steht im Dienst der Verdrängung der Frage, wes-

halb ,,das Problem der Homosexuellenunterdrückung allenfalls verzerrt ins Blickfeld
der Beteiligten" geriet (120). Die Geschichte derjenigen Homosexuellen, die zu

ihrem Teil zur Geschichte der Studentenrevolte und des SDS beigetragen haben,

wäre npch nachzuliefern. Aber nicht auf diesen Nekrolog käme es an, sondern auf
die Frage, wie und weshalb trotz und wegen der Rezeption der Schriften von
W. Reich und H. Marcuse durch die an der Studentenrevolte Beteiligten von jener

Literatur ein Gebrauch gemacht werden konnte, der es erlaubte, das Problem der

Homosexuellenunterdrückung zu perzipieren. Die Entstehung einer weitgehend von
Studenten und Kopfarbeitern getragenen emanzipativen Selbstorganisation Homo-
sexueller ist auch ein später Erfolg der Studentenrevolte, der aufgrund ihres not-
wendigen Mßerfolgs überhaupt möglich wurde. Die Einstellung der beiden zitierten
Autoren zur Frage der Homosexualität ist nur interessant im Zusammenhand der

Frage nach der sozialwissenschaftlichen Kompetenz iJuer Untersuchungen des Pro-
blems. Andernfalls könnte z. B. überhaupt nicht begriffen werden, wie die Produk-
tion des Bewußtseins der SDS-Studenten vor sich ging - es sei denn, die Bezeich-
nung ,,Ideologielieferanten" stünde fur die reaktionäre Ideologiekritik, derzufolge
die Immunisierung der Köpfe gegen theoretisches Denken notwendig sei, um den

gesunden Geist derjenigen, die einen gesunden Körper besitzen, nicht mit der

Schwäche des Denkens zu infizieren. Die Frage nach der Einstellung von W. Reich
und H. Marcuse zur Analyse des Problems ist von relativ geringem Interesse, sobald

man fragt, wie die Praxis Homosexueller vor 1969 ausgesehen hat. Im Gegensatz zu
der Erklärung einer naturwüchsigen Entwicklung der Homosexuellenbewegung ist
diese Frage verallgemeinerungsfähig, weil sie historisch interessiert zugleich die Fra-
ge nach der Praxis konservativer Homosexueller und deren Interesse an der Gewäh-
rung von Straffreiheit ist und weil sie systematisch an der Erklärung interessiert ist,
die nicht das Zuckerbrot der Strafrechtsreform mit Fortschritt und die Peitsche der
sich eben erst entwickelnden Formen der neueren sozialen Kontrolle homosexuel-
len Verhaltens schlicht mit Reaktion verwechselt. Zu diesen Formen gehören Poli-
zpftazzien unter Vorwand, Versuche der Gettoisierung der Homosexuellen in kon-
zessionierten Kneipen, die Mode der Funktionalisierung der Homosexualität a) im
Sinne der Legitimation verbliebener Reste liberal-demokratischen Selbstverständnis-
ses und b) im Sinne kommerzieller Ausbeutung der sinnlichen Fähigkeiten der
Menschen. Der Kampf fur die ,,vollständige Beseitigung des$ lT5" alseinem,,zen-
tralen Ziel der Homosexuellenbewegung" ist nicht per se ein fortschrittlicher
Kampf (l2l)

Das behaupten zwzu Graf/Steglitz nicht, indessen werden sie sich mit dieser

Frage noch praktisch auseinandersetzen müssen, sobald auch nur die Chance be-

stünde, daß ,,die Homosexuellenbewegung" in der Arbeiterbewegung ,,aufgeht".

Graf/Steglitz, a-a.O., S. 44
ebd.
ebd.

il9
120
t2l
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Die Erfahrungen der Arbeiterbewegung mit Homosexuellen (auch antihomosexuelle
vorurteile .sind auf Erfahrungen gegründet, wenn auch von chancen neuer Erfah-
rungen zunächst abgeschnitten) sttitzen das ,,zentrale" Ziel der Homosexuellenbe-
wegung, die gänzliche Abschaffung rbeiterjugend_
lichen, um die es dabei ginge, habe . h. von einem
der Orte, an denen Prozesse der ndlichen und
Jugendlicher anderer Schichten zu werden kön-

Reste des $ 175 (S 216) nicht als ursache, sondern als Reaktion auf die männliche
Prostitution zu kritisieren sind.

Bereits in der vergangenheit haben Teile der Arbeiterklasse, väter der heu-
unter den Bedingungen bürgerlicher Fürsorgeerziehung
machen können (müssen), die als Folgen bürgerlicher

aupt zu begreifen sind. In die Agitation cier Arbeiterbe-

Pädagogik bür-
gen Jugendliche
ein Begriff der

uell vermittelter

gung der Erfafuungen brirgerlicher Jugendbewegung, die auf Seiten der sich in der

MEW 2. S. 355
vgL R. Ahlheim u. a., Gefesselte Jugend. Fürsorgeerziehung im Kapitalismus, Frank-
lurt/M. 1971. S. 310 if.
berichtet von H. Crüber, Erinnerungcn, 1968, S. 72 t.;vgl. S. 42, S. 70 f.,5.71
H. Mtrser, Homosexualität und Jugendfürsorge. Eine soziologische und fürsorgerische Un-
tersuchung, Paderborn 1933, insbcs. S. 108 ff.
a.a.O.. S. 32 f.

122
t23

124
t25

126
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Weimarer Republik umstrukturierenden ,,bürgerlichen" Schichten solchen MalJnah-

men zugrunde lag, fiihrte zu einer Propaganda, die der Gegenpropaganda kaum

unterlegen war. Je nach politischer Position galt Homosexualität alsdie moralische

Verfehlung von Faschisten oder Kommunisten überhaupt (127).
Wenn man nicht will, daß solche Erfahrungen zu propagandistischen Zwecken

wieder aufgewärmt werden, dann müssen sie reflektiert werden, ehe der ,,Kampf für

die vollständige Beseitigung des $ l':-5" ztt einem ,,zentralen Ziel der Homosexuel-

lenbewegung" erklärt wird (128). Überdies wäre zu sehen, daß die vollständige

Abschaffung des $ 175 nur deshalb möglich ist, weil evolutionäre Prozesse des

Systems der kapitalistischen Produktion des gesellschaftlichen Lebens das Verbot
der Päderastie nicht mehr notwendig machen, um das klassische Lehrer-Schiiler-Ver-

hältnis zu legitimieren, das ünter den Bedingungen der bürgerlichen Massenschule

keine Basis mehr hat. Die Aufrechterhaltung der Reste des $ 175 dient heute einer

Sexualunterdrückung, die auf die Erzeugung und Kanalisierung (Kasernierung)

aggressiven Potentials spezialisiert ist (129). Diese Sexualunterdrückung dient nicht

dem ohnehin problematischen Schutz Jugendlicher vor sexuellen Erfahrungen und

kaum dem notwendigen Schutz Jugendlicher vor erzwungenen sexuellen Handlun-
gen durch Erwachsene (130). Notwendig wäre es, sich den ,,Kampf der Homosexuel-
lenbewegung" gegenwärtig etwas genauer anzusehen. Die Feste (Demonslrationen)

ihres Anfangs hat sie sch.on gefeiert; gegenwärtig ist der Kampf Kleinkrieg. Die

nächsten Schritte müssen erst diskutiert, die daraus resultierenden Erfahrungen und
mit ihnen zu verbindenden Perspektiven erst noch gemacht werden. Hoffen wir nicht,
daß die Zeit der theoretischen Aufarbeitung der vierjährigen Geschichte der Homo'
sexuellenbewegung schon mit ihrem Ende zusammenfällt; wie die Phllosophie des

Idealismus kommt auch eir.r idealistisch gezimmertes Bewußtsein der Praxis zu sich,

wenn diese Praris schon sewesen ist. Das könnte der Fall sein, denn sowohl die sich

Als aktuelles Beispiel dazu die chilenischc Juntazeitung ,,El Mercurio", $o sich in ctnem

Dialogwitz zwei Faschisten unterhalten: ,,Die Homosexuellen der USA stchcn in e iner

Reihe gegen unsere Junta". - ,,Logisch. Der Marxismus greiil ja attch immcr von

hinten an". (Vergleiche HAW-lnfo Nr. 17.)

an die DAH Münster' Vcröffentlicht in: rosa blätter, Bonn l97zl

vgl K. H. I. Kcrscher, unzucht mit Kinciern. in: Sexualmcdiztn3, I9'14, S.560 ff., dort

rveiterc Literatur
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128
129
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H, Afuens u. a., a.a.O., S. 86
Graf/Steglitz, a-a.O., S. 49

104



Ersatz ist für die Emanzipation der Arbeiterklasse, was ist diese Einsicht dann?

Doch wohl Einsicht in die Notwendigkeit der Emanzipation der Arbeiterklasse.

Gut; wir fugen Notwendigkeit hier ein. Aber der Einsicht in die unterdrückung und

Ausbeutung der Homosexuellen als Lohnarbeiter werden
digkeit bescheinigen. Graf/Steglitz tun es aber und bedi

Verfahrens: Ausgehend von der Darstellung des Problems

drehen Graf/Steglitz reflexiv die Geschichte in ihrem realen Verlauf um. Ihr Blick
schweift aus den Großstädten kapitalistischer Länder zürückzu E. Röhm, S. George

und in die KZ's der Faschisten. Dann kommt ein Exkurs zur Vereinzelung, zur

Kleinfamilie und Homosexualität, woraufhin die Frage nach der Möglichkeit der

,,Integration der Homosexualität" gestellt wird, weil Graf/Steglitz - nachdem sie

schnell noch einmal einen Blick auf das Christentum als der ,,entsprechendsten
Religionsform" für die bürgerliche Gesellschaft geworfen haben - unbedingt nach-

weisen müssen, daß die Tendenz zur Homosexuellenintegration einer Tendenz der

Logik des Kapitals entspricht, die aber als logik der Gleichsetzung aller objektiv
dazu dient, ,,alle Unterschiede" auf den einen zu reduzieren: ,,den Gegensalz zwi'
schen Arbeiter- und Kapitalistenklasse" (134). Die Einsicht in die Notwendigkeit
dieses objektiven Prozesses ist jedoch, wenn er statt hat, nicht schon das gesell-

schaftliche Verhältnis der freien Assoziation der Individuen, sondern erst die Be-

dingung, daß sie produziert werden kann. Das Projekt der freien Assoziation der

Individuen kann aber nur gelingen, wenn die Konzeptualisierung des Projekts' die

Form des Gebrauchs erklärender Theoreme im Zusammenhang ihrer Aneignung

unter den spezifischen Interessen. homosexueller Sozialwissenschaftler reflektiert
werden. Wenn schon die Selbstreflexion des individuellen coming-out eine theoreti
sche Leistung ist, danrr ist es um so mehr die Bildung der richtigen Allgemeinbegrif-
fe zur Reflexion der Verkehrsformen Homosexueller und zur gesellschaftswissen-

schaftlichen Analyse. Aber schon die Richtung der Bildung der Allgemeinbegriffe,
von der Gegenwart ein Blick zurück auf die Geschichte und dann voraus auf die

gelesene Theorie, verkehrt die Problemperzeption, weil diese Theorie allenfalls hi
storisch, nicht aber akluelldie Theorie der Arbeitetbewegung ist; es erst werden soll

und möglicherweise wird. Unter welchen Voraussetlungen also, so ist zu fragen' ist
entstanden (bzw. .entsteht) die soziale Identität derjenigen, die sich selbst als homo-

sexuell und als Sozialisten begreifen lernen?
Hierauf kann die Antwort mit diesem Artikel nicht mehr geliefert wefden.

Aber die Analyse dieses Problems hätte außer den genannten tsedingungen der

MEW 3, S. 36
Graf/Steglitz, a.a,O., S. 34

133
IJ4
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Sozialisation von Schwulen. wie sie auf der Basis des wirklichen Produktionsprozesses
des gesellschaftlichen Lebens gesetzt sind, genau zu bestimmen, unter welchen Be-
dingungen gesellschaftliche Situationen entstehen, in denen Schwule zu Linken
werden und Linke sich als Schwule anerkennen oder verdrängen. zu diesen Be-

{inglingen gehöreh u. a. die Formen der Ablösung von der Heikunftsfamilie, der
Einfluß der Ausbildungsinstitutionen auf die Veränderung sozialer Identitätsmuster
und die Praxis der Herstellung kollektiver Verkehrsformen. Nicht zuletzt. gehören
dazu die Bedingungen, unter denen die linken Schwulen in der Homosexuellenbe-
wegung und den politischen Organisationen (der Arbeiterklasse) politisch arbeiten
(lernen). Insbesondere die Analyse dieses Bedingungszusammenhinges mijßte zei-
gen, daß der Terminus ,,homosexueller Sozialist" Identität fingiert, wo sie nicht ist.

Guy Hocquenghem

Das homosexuelle

,,Nicht das
homosexuelle
Verlangen ist
problematisch
sondern die Angst

Homosexualität."
Reihe Hanser
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,, Nicht der Homosexuelle ist peruerc,
sondem dieSituation in der erlebt, j
Martin Dannecker/
Reimut Reiche
Der gewöhnliche Homo-
sexuelle
Eine soziologische Unter-
suchung über männliche
Homosexuelle in der
Bundesrepublik.
424 Seiten,
brcschiert DM 19,80

Authentische, realistische
Informationen über die
homosexuelle Subkultur,
den Lebensstil homosexu-
eller Männer, ihre sozialen
Beziehungen, ihre Sexualität,
ihre Außenseiter-Situation
Die ernpirische Analyse setzt
an dem Punkt ein, an dem
jungen Männern ihre Homo-
sexualität bewußt zu werden
beginnt Erstes großes

Thema ist daher das coming
out, jene kontliktreiche Phase
(in der Regel vom 16. bis 21.
Lebensjahr), die von der
ersten Ahnung, homosexuell
zu sein, über den ersten Sex
mit einem Mann und die
subjektive Gewißheit der
eigenen Homosexualität zur
Aufnahme sozialer Beziehun-
gen zu anderen Homo-
sexuellen führt.
Wichtigstes, wenn nicht
einziges soziales Bezie-
hungssystem Homosexueller
ist die homosexuelle Subkul-
tur, die angesichts der fort-
bestehenden Tabuierung der
Homosexualität und Diffa-
mierung der Homosexuellen
die Funktion einer Notge-
meinschait mit karitativem
Charakter ertüllt. Dannecker

und Reiche bieten eine de-
taillierte Analyse dieser Sub-
kultur, der Lebensstile homo-
sexueller Männer, ihrer so-
zialen Beziehungen, ihrer
Sexualität.
Die Analyse des Bereichs
der Aöeit deckt eine für
Homosexuelle charakteristi-
sche Berufsbiographie auf,
deren hervorstechendstes
Merkmal das Hineindrängen
bzw. das Hineingedrängt-
werden in bestimmte Ange-
stelltenberufe ist, in denen
der Homosexuelle unautf älli-
ger leben kann und weniger
brutalen Diskriminierungen
ausgesetzt ist - ein Ergebnis,
das die verbreitete These von
einem engen Zusammenhang
zwischen Homosexualität
und Mittelschicht widerlegt.
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